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  Über die Autorin:


  Sabine Hartmann wurde 1962 in Berlin geboren. Seit 1982 lebt sie in Sibbesse. Sie ist verheiratet und hat zwei erwachsene Söhne. Nach vielen Jahren als freiberufliche Übersetzerin und Dozentin in der Erwachsenenbildung arbeitet sie heute als Schulleiterin in Alfeld.


  Als Tochter eines Polizisten interessierte sie sich schon früh für Detektivgeschichten und Krimis. So lag es nah, dass sie, als sie die Schreiblust packte, dieses Genre bevorzugte. Neben Krimis für Erwachsene schreibt sie auch für Kinder und Jugendliche. Im Regionalkrimibereich hat sie bisher in Hildesheim und im Weserbergland morden lassen. In Lesungen, Vorträgen und Schreibworkshops versucht sie, auch andere für Krimis zu interessieren.


  Für ihre Kurzkrimis, die in Anthologien und Zeitschriften erschienen sind, hat sie zahlreiche Preise und Auszeichnungen erhalten.


  Sie ist Mitglied bei den ,Mörderischen Schwestern‘ und im ,Syndikat‘.


  Alle lieben Till


  „Guck dir mal die Aufnahmen hier in der ,Bunten‘ an, klasse, oder?“ Till tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitschrift.


  Felicitas beugte sich über ihren Mann und betrachtete die Fotos.


  „Auf dem großen lächelst du so sexy, dass allen weiblichen Wesen ein Schauer über den Rücken laufen muss. Und dann kommt der Hammer. Die Fotostrecke, in der du Nathaniel wickelst, ihn spazieren trägst, ihm vorliest. Der Traum aller Schwiegermütter.“


  Till schaute die Fotos selbst noch einmal genau an. „Trotzdem, abgesehen von einer Anfrage, ob wir mit Nathaniel Werbung für Babypuder machen lassen würden, ist nichts Lukratives gekommen.“


  „Wir müssen ihn stärker ins Gespräch bringen“, sagte Felicitas.


  „Es dürfen nicht zu viele Aufnahmen kursieren, sonst nutzt er sich ab“, wandte Till ein.


  „Stimmt, aber diese hier sind fast zwei Monate alt“, erwiderte Felicitas.


  „Müssen wir eben neue streuen, am besten ganz beiläufig.“ Till konsultierte den Kalender. „Du hast noch vier Wochen, bis du den nächsten Artikel abgeben musst. Wollen wir den als Anlass nehmen?“


  Felicitas sah ihn einen Moment lang fragend an, dann lächelte sie. „Er soll uns beim Recherchieren begleiten, gute Idee. Wir sind warmherzige und verantwortungsbewusste Eltern, die ihren Sohn selbst betreuen, um ihm einen möglichst vorteilhaften Start ins Leben zu ermöglichen.“


  „Ich kündige uns an, okay?“ Till schaute die Nummer im Internet nach, griff zum Telefon und wählte.


  „Buchhandlung Schröter, Petersen, was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Tag, Frau Petersen, Till Vogel, ich würde gern Ihren Geschäftsführer sprechen.“


  „Worum geht es denn?“, fragte sie reserviert.


  Till räusperte sich und sagte mit Samtstimme: „Ich arbeite als Schauspieler, wie Sie sicher wissen. Ich komme, mit meiner Frau und meinem Sohn versteht sich, zu einem Gastspiel in Ihre schöne Stadt Hildesheim. Felicitas ist Journalistin und Buchautorin. Sie möchte unseren Aufenthalt bei Ihnen nutzen und sich mit Unterstützung Ihrer Buchhandlung auf ihr nächstes Projekt vorbereiten.“


  Er hörte das überraschte Atemholen seiner Gesprächspartnerin und konnte sich ihre glänzenden Augen lebhaft vorstellen. Selbst Frauen, die noch arbeiten mussten, wenn „Alle lieben Till“ lief, kannten ihn. Er grinste, selbst Buchhändlerinnen.


  „Selbstverständlich. Wenn Sie sich bitte einen Moment gedulden würden. Ich verbinde Sie.“ Ihre Stimme klang jetzt gar nicht mehr abweisend.


  „Für Elise“ erklang blechern, rabiat unterbrochen von einer jovialen Männerstimme.


  „Schröter, guten Tag, Herr Vogel, was kann ich für Sie tun?“


  „Meine Frau Felicitas und ich würden Sie gern am 12.12., am späten Vormittag, aufsuchen. Allerdings nur, wenn Sie und Ihre Fachberater Zeit für uns haben. Unsere Anliegen sind etwas spezieller.“


  „Ich verstehe, wenn Sie mir die Themenbereiche nennen, werden wir uns vorbereiten und Sie fachkundig beraten.“


  „Meine Frau, Felicitas Meyerbrinck-Vogel, hat sich einen Namen als Autorin historischer Sachbücher erarbeitet. Derzeit recherchiert sie über Essen und Trinken im Mittelalter, Sie wissen schon, Rezepte, Geschirr, Trinksprüche und so weiter. Und da Ihre Stadt mehr als 950 Jahre alt ist, gibt es bestimmt aufschlussreiche Regionalliteratur.“


  Er gab Felicitas ein Zeichen. Sie brachte ihm Nathaniel. Till balancierte ihn auf dem linken Arm.


  Er hatte einen Teil der Antwort von Herrn Schröter verpasst und hörte nur noch: „… notiert, sonst noch etwas?“


  Till schüttelte Nathaniel ein wenig, woraufhin er unwillig gluckste.


  „Wir haben übrigens nichts dagegen, wenn Sie unseren Besuch werbetechnisch für sich nutzen.“


  Nathaniel quakte laut dazwischen.


  „Entschuldigen Sie bitte, mein Sohn ist aufgewacht. Ich muss mich um ihn kümmern. Wir sehen uns am Zwölften.“


  Da Nathaniel nun lauthals weinte, legte Till den Hörer auf, ohne die Antwort des Geschäftsführers abzuwarten.


  Felicitas nahm ihm den Jungen ab und brachte ihn in sein Bettchen zurück.


  Er kommt


  „Hot, hot, hot, Sarah, du glaubst es nicht.“


  Sarah schaute von ihrem Eisbecher auf, als Jackie, ihre zweitbeste Freundin, neben ihr auf das Sofa plumpste. Sie war ziemlich außer Puste und strahlte wie ein Kleinkind am Weihnachtsabend. „Hast du DJ Chino in der Fußgängerzone getroffen, oder warum grienst du so?“


  „Besser, viel besser. Till kommt zu uns nach Hildesheim.“


  „Till? Welcher Till?“ Sarah wechselte einen Blick mit ihrer allerbesten und ältesten Freundin Elena, die ihr gegenübersaß und an einem Eiskaffee nippte.


  „Till Vogel.“ Jackie blickte von Sarah zu Elena und wieder zurück. „Mann, schnallt ihr’s nicht? Der ,Allelieben-Till‘-Till kommt zu einem Gastauftritt hierher.“ Sie wollte Fabio winken, doch der war schon unterwegs zu ihrem Tisch.


  „Einen Cappuccino mit extra viel Sahne und Kakaopulver für die Signorina, wie immer“, sagte er, stellte die Tasse ab und kehrte auf seinen Posten neben dem Tresen zurück, nicht ohne allen drei Mädchen ein strahlendes Lächeln zugeworfen zu haben.


  „Also, nun noch einmal ganz langsam. Till Vogel kommt?“


  „Genau, am 12.12. ins Gymmi.“


  „Ins Gymmi, da ist doch einmal im Monat Theater für Omis, so wie letztes Jahr mit Horst Janson als jugendlichem Liebhaber.“


  Elena schüttelte sich. „Das war gruselig. Damals hatten wir uns geschworen, da nie wieder hinzugehen.“


  „So schlimm war das gar nicht, er sah überhaupt nicht aus wie 75.“


  „Nee, wie 85!“, Sarah und Elena kicherten vergnügt.


  „Meine Oma hat den als Kind immer im Fernsehen gesehen“, sagte Sarah. „So ein netter junger Mann.“


  „Jetzt hört auf. Till kommt mit einem Stück, das ‚Macho Man‘ heißt.“


  „Das passt zu ihm.“


  „Passt es gar nicht. Der ist kein Macho. Außerdem ist das ‘ne Komödie.“


  Ihre beiden Freundinnen kicherten schon wieder.


  „Oh Mann, seid ihr blöd.“ Jackie warf den Zeitungsartikel, den sie in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch und streute so viel Zucker auf ihre Sahne, bis sie im Kaffee versank.


  Sarah nahm den Artikel und überflog den Text. „Hört euch das an: Um die Trennung von seiner Freundin zu verdauen, fliegt Daniel, gespielt von Serienstar Till Vogel, in die Türkei, wo sein bester Freund Mark (Jürgen Schweiger) als Animateur arbeitet. Dort passiert ein Wunder: Die bezaubernde Aylin (Nasreen Kemal) verliebt sich in ihn.“


  „Ohoho, das war ja klar“, sagte Elena, doch Sarah las weiter. „Schnell wird er wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als er, zurück in Deutschland, Aylins türkische Großfamilie kennenlernt. Soll er nach dem Essen bei den Schwiegereltern in spe spülen helfen? Und was soll er tun, als er ins Männercafé eingeladen wird und dann auch noch in die türkische Disco?“


  Elena grinste.


  „Disco klingt cool, er wird bestimmt tanzen, und wir können seinen Arsch genießen.“


  „Heißt das, ihr geht mit mir hin?“ Jackie war so überrascht, dass sie beinahe ihren Cappuccino verschüttet hätte.


  „Ist doch Ehrensache, oder?“


  „Was kosten die Karten denn?“


  „Ab 18 Euro.“


  „Keine Schülerermäßigung?“


  „Steht hier nichts von.“


  „Gibt’s bestimmt. Gibt’s immer“, sagte Sarah. „Wie sieht’s aus, gehen wir noch ein bisschen shoppen? Ich brauch dringend ein neues schwarzes T-Shirt.“


  Sie zahlten, verließen das Eiscafé und schlenderten über die Fußgängerzone. Am Brunnen auf dem Marktplatz saßen ein paar Leute aus ihrer Klasse. Konstantin winkte ihnen fröhlich zu, während er auf der Brüstung entlangbalancierte. Christos, genannt Chris, und Jackies Bruder Julian schienen zu streiten. Wieder einmal. Sarah seufzte. Sie mochte Chris, aber manchmal ging er ihr echt auf die Nerven: Warum musste er Magnus und Julian bei jeder Gelegenheit provozieren? Schlimm genug, dass seine Mutter bei der Polizei arbeitete, und er einfach göttlich aussah, er schrieb auch noch ständig gute Noten. Alles an ihm ging den beiden auf den Keks, ohne dass er irgendetwas dazutun musste. Doch Chris hatte diebische Freude daran, Magnus und Julian zu reizen. Manchmal wunderte Sarah sich, dass es bisher nie zu einer Prügelei gekommen war. Schubsen, anschreien, beim Sport immer in gegnerischen Mannschaften, mehr nicht.


  Sarah hakte sich bei Jackie unter und sagte: „Dein Bruder hat zur Abwechslung mal Stress mit Chris.“


  „Ganz was Neues.“ Jackie verdrehte die Augen.


  „Irgendwann fängt sich einer von beiden ein blaues Auge ein, die sind sowas von durch’n Wind.“


  „Ups, das wird unserer Elena gar nicht gefallen.“ Sarah hakte sich auf der anderen Seite bei ihrer Freundin unter.


  „Wollen wir sie platt machen?“


  „Wozu?“ Elena strich sich die Haare zurück und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Einfach ignorieren, das ist viel wirkungsvoller.“


  Die drei Mädchen begrüßten alle in der Gruppe. Sarah schob sich geschickt zwischen Chris und Julian und fragte: „Chris, kannst du mir noch eine ,Culcha Candela‘ brennen?“


  Chris sah sie verblüfft an, zuckte mit einer Schulter und sagte dann: „Klar, kein Problem. Wann brauchste sie?“


  Aus dem Augenwinkel sah Sarah, dass Julian Elena mit Küsschen auf beiden Wangen begrüßte und ein paar Schritte mit ihr zur Seite ging. Sie lächelte Chris an. „Wäre Freitag okay?“


  „Klar, kein Problem. Gehste zu ‘ner Party?“


  Konstantin tauchte neben ihnen auf. Er legte seinen Arm um Chris. „Was geht?“


  Sarah versuchte, ihn zu ignorieren und fragte Chris: „Nee, wieso?“


  „Wegen der CD.“


  „Ach so. Nee, die ist für mich.“


  „Okay! Mach ich dir.“


  Christos sah so aus, als wäre das Gespräch damit für ihn beendet, aber Konstantin stand noch da und schaute Sarah an. War das ihre Chance? Sollte sie? Sie grinste und fragte: „Sag mal, wollten wir nicht mal ins Kino?“


  Konstantin wirkte erstaunt. „Hatten wir uns verabredet?“


  „Nichts Festes. Aber ich hätte Zeit. Du auch?“


  „Ja, klar, wieso nicht?“


  „Eben.“


  „Was willste denn gucken?“


  Sarah hatte gar keine Ahnung, was im Kino lief. Sie hatte das Erstbeste gesagt, was ihr in den Sinn kam, um Konstantin in ein Gespräch zu verwickeln. Sie legte den Kopf schief und sagte: „Das darfst du aussuchen.“


  Sie bemerkte, dass Konstantin leicht errötete. Sie kreuzte die Finger hinter dem Rücken. Wenn er zustimmte, hatten sie ein Date.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, grölte Magnus quer über den Platz. „Klassentreffen ohne mich, wo gibt’s denn das?“


  Konstantin und Sarah stöhnten beide leise, sahen sich an und lächelten.


  „Abgemacht“, flüsterte Konstantin. „Ich hol dich ab.“


  Sarah spürte ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Sollte es so einfach sein? Eigentlich hatte sie Christos nur von Julian ablenken wollen, und nun war sie mit Konstantin verabredet. Mit ihm allein.


  Als es zu nieseln begann, liefen Elena, Sarah und Jackie auf die H & M-Filiale zu. Nachdem sie den Laden betreten hatten, griff Elena nach Sarahs Hand, um sie aufzuhalten. „Warte mal einen Moment. Was war das eben?“


  „Ich weiß gar nicht, was du meinst.“


  „Du hast mit Konsti gesprochen.“


  Sarah versuchte, ganz cool zu bleiben, sich nichts anmerken zu lassen. Doch sie spürte, dass sie strahlte. Verlegen zuckte sie mit den Schultern. „Es hat sich so ergeben.“


  Elena drückte Sarah an sich und sagte: „Ich drück dir die Daumen.“


  „Danke.“ Sie flüsterte: „Wir gehen am Wochenende ins Kino.“


  Jackie zog eine Schnute. „Es läuft gar nichts Gutes.“


  Elena lachte. „Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt.“


  Das kannst du nicht machen


  Julian lag auf seinem Bett und rauchte eine Tüte. Musik dröhnte durch sein Zimmer, obwohl er Kopfhörer trug. Deswegen hatte er auch nicht gehört, dass Magnus angeklopft hatte.


  Erst als er sich neben ihn auf das Bett setzte und ihm die Zigarette wegnahm, schreckte er auf. „Ey, Alter, spinnst du?“ Er zog den Kopfhörer ab und legte ihn auf den Nachtschrank.


  „Lass mich mal ziehen.“


  „Ist meine letzte. Haste was mitgebracht?“


  Magnus schüttelte den Kopf.


  „Wie? Du wolltest doch.“ Am Wochenende hatte Julian 25 Euro investiert und Magnus mit versorgt, weil der wieder einmal pleite war.


  „Der Wichser will erst Knete sehen.“


  „Ich dachte, du hättest alles bezahlt? Du hast mir doch gesagt, dass …“


  „Hör auf zu heulen. Ich hab dich angelogen. Na und. Zeigste mich jetzt an?“


  „Du bist so ein Dulli. Mann!“


  „Reg dich nicht auf. Ich hab alles im Griff.“


  „Hast du nicht.“ Julian bemerkte, dass sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufgestellt hatten. Sicher, zu ihm war der Eismann immer höflich, aber er hatte gehört, dass er sehr ungemütlich werden konnte.


  Das war auch der Grund, warum er meistens Magnus bat, ihm etwas mitzubringen. Und er war nicht der Einzige.


  „Du nervst.“ Magnus inhalierte den Rauch der Zigarette und gab sie Julian zurück.


  „Dann rauchen wir eben mal ’ne Weile nichts.“ Julian mochte es, sich so leicht und warm zu fühlen. Am liebsten rauchte er, wenn er mit den anderen abhing. Hätte er geahnt, dass Magnus nichts mitbringen würde, hätte er seinen letzten Rest aufgehoben.


  „Wie viel Geld hast du noch?“


  „Weiß nicht, 20 Euro oder 25, mehr nicht.“


  „Und auf dem Konto?“


  „Ey, das geht nicht.“


  „Nur geliehen.“


  „Nein.“


  „Du kannst mich nicht hängen lassen.“


  „Magnus, das Geld ist angelegt. Da komm ich nicht dran.“


  „So’n paar Zinsen sind dir wichtiger als ich, oder was?“ Magnus sprang auf und starrte auf Julian herunter.


  Der rollte sich unbehaglich zur Seite. „Wie viel brauchste denn?“


  Magnus rang sich ein Lächeln ab. „Na also, geht doch. 500 wären ein Anfang.“


  „500? Hast du sie noch alle?“ Julian verschluckte sich vor Schreck am Rauch. Einen Moment lang hoffte er, dass Magnus ihn nur auf den Arm nahm. Doch als er in dessen versteinertes Gesicht blickte, wusste er, dass 500 Euro längst nicht ausreichten. Er schüttelte den Kopf. „So viel habe ich nicht.“ Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und streckte Magnus einen Zwanzig-Euroschein hin.


  Der spuckte ihm vor die Füße. „Verarschen kann ich mich allein.“


  Julian starrte auf die geschlossene Tür. Er hasste es, wenn Magnus die Kontrolle verlor und wütend um sich schlug. Meistens war er der beste Freund, den Julian je gehabt hatte. Aber wenn etwas schief lief, war immer Julian schuld. Dann teilte Magnus aus. Er fluchte wie ein Irrer und trat schon mal einen Papierkorb um oder eine Laterne aus.


  Julian legte sich wieder aufs Bett und zog den Kopfhörer zu sich heran.


  Ob Magnus wohl was auf den Preis aufschlug? Ob er von ihm und den anderen mehr verlangte, als er selbst für ein Gramm Haschisch oder zwei Ecstasy bezahlt hatte?


  Zuzutrauen wäre es ihm.


  Andererseits konnte er äußerst spendabel sein. Julians Mundwinkel zuckte nach oben, als er an die Party bei Konstantin dachte.


  Er hatte sich extra eine neue Jeans gekauft und zweimal geduscht, bevor Magnus ihn abgeholt hatte. Unterwegs gingen sie zu Kaufland und besorgten ein paar Flaschen Wodka. Da Konstis Eltern übers Wochenende im Harz Verwandte besuchten, brauchten sie den Alkohol nicht hineinzuschmuggeln.


  Im Garten stand ein gemauerter Grill, auf dem bereits Würstchen und Steaks lagen. Konstantin und die anderen hatten ein oder zwei Bier Vorsprung.


  Die Mädchen waren noch nicht da.


  Julian trank ein Glas Wodka und schielte dabei immer wieder zur Gartenpforte und sah sie als Erster kommen.


  Elena trug einen super kurzen karierten Rock, ein schwarzes Top, derbe Stiefel und eine Metallkette als Gürtel. Außerdem hatte sie ihre Augen tiefschwarz geschminkt.


  Ihre Blicke trafen sich kurz, und er ahnte, dass sie Ja sagen würde.


  Drei Stunden später hielt er ihre Hand, bis Magnus auf den Tisch stieg, um eine Rede zu halten. Julian konnte nicht alles verstehen, weil Magnus so nuschelte, wohl auch die eine oder andere Silbe wegließ. Auf jeden Fall redete er über Freundschaft und Zusammenhalten und verteilte großzügig Joints und jede Menge Pillen. „Ihr seid alle meine Freunde“, rief er. Dann brach der Tisch zusammen.


  Julian musste noch heute grinsen, wenn er sich an das Gesicht erinnerte, das Magnus machte. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, warum er plötzlich auf der Erde saß. Nachdem er es begriffen hatte, blieb er gleich sitzen. Irgendjemand, wahrscheinlich Konstantin, – jedenfalls glaubte Julian, sich an weißblonde Haare zu erinnern, die sich über Magnus beugten –, reichte ihm ein Bier.


  Das Letzte, was Julian sah, als er mit Elena ins Haus ging, war, dass Magnus sich noch einen Joint drehte.


  Elena.


  Vielleicht sollte er sie anrufen.


  Herzlich willkommen


  Till Vogel trennten nur noch wenige Schritte von der Eingangstür des Buchladens. An schattigen Stellen hielt sich noch ein wenig Schnee. Doch die Gehwege waren geräumt worden und nun so gut wie trocken. Er und Felicitas hatten sich beide nicht für einen längeren Fußweg angezogen, schließlich wollten sie eine gute Figur machen.


  Till war froh, dass er nur wenige Meter von der Buchhandlung entfernt einen Parkplatz gefunden hatte. Durch seine Slipper fühlte er den kühlen Boden schon nach ein paar Schritten.


  Er hatte absichtlich keine der monumentalen Ketten, sondern eine der wenigen selbstständigen, aber trotzdem akzeptabel großen Buchhandlungen ausgesucht.


  Er übernahm den Kinderwagen von Felicitas. Der kleine Nathaniel schlief friedlich und sah ausgesprochen niedlich und fotogen aus. 2012 ist ein gutes Geburtsjahr, dachte Till.


  Till lächelte seine Frau kurz an. Etwas mehr als drei Jahre war es her, dass er die zierliche, blonde Frau in Hannover getroffen hatte.


  Heute trug sie ein dunkelgrünes Kostüm mit passenden Pumps und einen wadenlangen Mantel. Till mochte diesen Mantel nicht sehr, denn in ihm erschien sie noch kleiner. Aber darüber ließ sie nicht mit sich reden. Er war praktisch, weil er immer elegant wirkte und nichts übel nahm. Dasselbe galt für die große schwarze Lederhandtasche, die sie ständig bei sich trug und in der sich alles befand, was sie zum Überleben brauchte. Jedenfalls hatte Till nicht erlebt, dass ihnen unterwegs irgendetwas gefehlt hätte. Wenn er nur in die Tasche hineinsah, wurde ihm schon mulmig. Doch sie konnte seelenruhig hineingreifen, sogar ohne hineinzugucken, und holte zielsicher genau den Stift, die Wimperntusche oder das Päckchen Kaugummis heraus, nach dem sie geangelt hatte. Till war in diesem Zusammenhang gelegentlich geneigt, an übersinnliche Fähigkeiten zu glauben.


  Die Tasche hätte ihm bereits bei ihrem ersten Treffen auffallen sollen. Aus irgendeinem Grund hatte er sie zwar bemerkt, aber nicht weiter zur Kenntnis genommen.


  Till erinnerte sich deutlich, er stand damals in einem eher schäbigen Hotelzimmer in Hannover und hielt drei glänzende Thermopapierblätter in der Hand.


  Regisseur Roland Joffé hatte ihm aus Hollywood gefaxt, dass er noch einen Boten und eventuell einen betrunkenen Randalierer für Szenen im „Scharlachroten Buchstaben“ bräuchte. Till war ihm in dem Kriminalfilm „Friedliche Jahre“ aufgefallen, und er war für diese Rollen auf der Suche nach einem „deutschen“ Gesicht, da die amerikanische Gesellschaft damals aus lauter Einwanderern bestand, wie Till ja sicher wusste.


  Till wusste leider gar nichts und war deshalb in die nächstgelegene Buchhandlung geeilt, um sich das Buch zu kaufen, nach dem der Film gedreht werden sollte. Er kannte nicht einmal den Autor. Die Dame an der Auskunft musste ihn auch nachschlagen. Nathaniel Hawthorne hieß er. Der Computer verriet ihr, dass noch ein gebundenes Exemplar vorrätig sein müsste, oben in der Belletristik.


  Nun stand er vor dem Regal und wollte eben nach dem Band greifen, als eine Frau von der anderen Seite kam, zielstrebig an ihm vorbei ins Regal griff und den „Scharlachroten Buchstaben“ herauszog. Er schnappte sich das Buch aus ihrer Hand und hielt es hoch. Die blonde Frau war ziemlich klein und versuchte nicht einmal, das Buch zurückzubekommen. Sie stellte ihre Handtasche auf den Boden neben das Regal und betrachtete einen Moment lang den Fußboden. Dann fauchte sie: „Was fällt Ihnen ein?“ und sah vorwurfsvoll zu ihm auf.


  Er lächelte sein gewinnendstes Casting-Lächeln.


  „Grinsen Sie nicht so dümmlich. Geben Sie mir das Buch. Ich brauche es für einen Artikel.“


  „Was meinen Sie, warum ich vor diesem Regal stehe? Um zu beten oder Bücherstaub zu inhalieren? Nein, ich will DIESES Buch kaufen.“


  „Da sind Sie aber zu spät gekommen.“


  „Ich, wieso? Ich habe das Buch doch in der Hand, oder?“


  „Sie sind ein Dieb.“ Sie starrte ihn herausfordernd an. Plötzlich entstand ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es entwickelte sich zuerst an den Augen, erfasste dann die Nase und zum Schluss den Mund. Schließlich lachte sie laut.


  „Ich kenne Sie.“ Sie klopfte sich mit beiden Fäusten auf die Schenkel. „Das wird eine Schlagzeile.“ Sie bildete mit den Händen ein imaginäres Rechteck in der Luft. „Der Gentleman-Schauspieler Till Vogel fällt aus der Rolle. Oder wie gefällt Ihnen ,Rückfall in die Pubertät – Meins, meins, meins rief der bekannte …‘“


  Sie hielt mitten im Satz inne, bückte sich und begann ihre Tasche, eben jenes schwarze Ungetüm, aufzuknöpfen.


  Till ahnte, dass sie eine Kamera zücken würde und hielt ihr das Buch hin.


  „Na gut, wenn Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren können, dass mir eine Rolle in Hollywood, an der Seite von Demi Moore, entgeht, nur weil Sie mir das Buch vor der Nase weggeschnappt haben, bitte schön.“


  Sie nahm es und ohne sich umzudrehen, griff sie hinter sich ins Regal. Sie zog eine Taschenbuchausgabe des „Scharlachroten Buchstaben“ heraus und hielt sie ihm hin.


  „Warum nehmen Sie nicht dieses?“, fragte er ziemlich erstaunt.


  „Weil mein Auftraggeber für die Fachliteratur aufkommt und sich gebundene Bücher in meinem Regal einfach besser machen.“


  Sie drehte sich um und ging – mit der gebundenen Ausgabe in der Hand – zur Kasse.


  Till nahm sich die Reclamausgabe und lief hinterher.


  „He, warten Sie! Ich bin fremd in Hannover. Können Sie mir nicht ein Café empfehlen und mich dahin begleiten?“


  Sie sah auf ihre Uhr. „Ich habe noch einen Termin. Treffen wir uns in einer halben Stunde unterm Schwanz?“


  „Unterm wo?“


  Sie lachte, winkte und entschwebte. Till starrte hinterher.


  „Unterm Schwanz, hat sie gesagt. Damit ist das Reiterstandbild vorm Bahnhof gemeint, das wissen alle Hannoveraner“, erläuterte die Kassiererin.


  Er nickte nur, schenkte ihr ein Lächeln und ging dann gemächlich zum Bahnhof.


  Er hatte die Rolle erhalten. Zwar waren von den vier Drehtagen nach dem Schnitt im Film nur dreieinhalb Minuten übrig geblieben, aber er war zusammen mit Gary Oldman im Bild gewesen. Schade nur, dass er Demi Moore nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Rolle war längst abgedreht, und zu den Nachdrehs war sie nicht mehr am Set erschienen.


  Felicitas hatte den Artikel zweimal verkaufen können und eine Übersetzung ins Englische war in Auftrag gegeben.


  Und sie hatten geheiratet. Die beiden Ausgaben des „Scharlachroten Buchstaben“ standen nun nebeneinander im Regal.


  Vor vier Monaten war ihr Sohn geboren worden, und es bedurfte keiner Absprache. Sie nannten ihn Nathaniel.


  Nathaniel. Till seufzte und sah in den Kinderwagen. Das hübscheste Kind der Welt.


  Felicitas öffnete die Ladentür, und Till schob den Kinderwagen hinein. Es war kalt draußen. Vorsichtig rangierte er den Wagen neben die Heizung und blockierte die Räder. Das Kind schlief noch immer.


  Als er sich umdrehte, kam eine Verkäuferin auf ihn zugeeilt.


  „Ich freue mich, Sie in unserer Buchhandlung begrüßen zu können, Herr Vogel. Ich heiße Doris Petersen und leite die Fachbuchabteilung.“


  Sie lächelte freundlich und wandte sich dann an Felicitas. „Frau Meyerbrinck-Vogel, herzlich willkommen. Herr Schröter, unser Geschäftsführer, lässt es sich nicht nehmen, Sie persönlich zu beraten. Bitte kommen Sie doch mit mir.“


  Sie führte die beiden zu einer Sitzecke, wo Kaffee und Kekse auf sie warteten.


  Till war sehr zufrieden mit dem freundlichen Empfang und genoss, dass man sich augenscheinlich sorgfältig auf ihren Besuch vorbereitet hatte. Von seinem Sessel aus hatte er den Kinderwagen im Blick.


  „Der Kleine schläft heute wie ein Murmeltier“, dachte er und schaute sich um, ob schon irgendwo Reporter in Sicht waren. Die Verkäuferin Petersen verstand ihn falsch und bot an: „Ich schaue sofort nach Ihrem Sohn. Ich habe nach der Geburt die Fotos in der Zeitung gesehen, so ein süßer Kerl.“ Sie verschwand absatzklappernd.


  Herr Schröter, der Geschäftsführer, kam mit ausgestreckten Armen auf die Vogels zu und begrüßte sie ausholend.


  Nach den Formalitäten lehnte Till sich zurück. Felicitas saß neben Herrn Schröter, der ihr ein Buch nach dem anderen reichte und anpries.


  Doch Till hörte gar nicht richtig zu. Als er sich umschaute, bemerkte er den schmachtenden Blick einer Verkäuferin und lächelte ihr zu. ‚Ja, ich sehe wirklich gut aus. Das Training im Kraftraum und die Joggingrunden beginnen sich auszuzahlen‘, dachte er. Leider gehörte er mit seinen einhundertsechsundsiebzig Zentimetern eher zu den kleinen Männern. Robin Williams und Tom Hanks waren noch mickriger als er und hatten es trotzdem geschafft. Oder gerade deswegen? Till strich sich über seine streichholzkurzen Haare, in denen blonde Spitzen sein lausbübisches Image unterstrichen, das er seit „Berliner Apokalypse“ pflegte und das ihm schon einige lukrative Werbeverträge und nicht zuletzt die Hauptrolle in der Vorabendserie „Alle lieben Till“ eingebracht hatte.


  Die Verkäuferin kehrte zurück und bot Till noch einen Kaffee an. In einer Pause, in der Felicitas interessiert in einem Bildband über Trinkgefäße des frühen Mittelalters blätterte, wandte Till sich flüsternd, um Felicitas nicht zu stören, an Herrn Schröter. „Ich brauche ebenfalls eine Reihe Bücher. Mein nächster Film wird zumindest teilweise in Irland spielen, da muss ich das richtige Feeling bekommen.“


  So, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, fügte er hinzu: „Das wäre doch sicher eine phänomenale Werbung für Sie, wenn Sie mit dem Filmplakat werben könnten. Reise-Know-how von Schröter. Zu schade, dass die Presse keine Ahnung hat.“


  Herr Schröter räusperte sich. „Ja, wenn Sie meinen. Presse.“ Er überlegte, kam zu einer Entscheidung und sagte dann voller Eifer: „Irland. Natürlich. Ich will schauen, was wir da noch haben. Heinrich Böll sicherlich.“


  Er erhob sich eilig und kam erst gute zehn Minuten später mit einem Aluminiumwagen zurück, auf dem sieben oder acht Bücher lagen.


  „So, ich habe mich um das Thema Presse gekümmert, Herr Vogel. Ihr Wunsch ist uns Befehl. Eine kleine, aber feine Auswahl aus der Belletristik mit irischem Schauplatz habe ich gleich mitgebracht.“


  Er hielt ihm ein recht schmales Bändchen hin. „,Das irische Tagebuch‘ von Heinrich Böll würde ich Ihnen sozusagen als Einstimmung empfehlen. Danach könnten Sie mit Leon Uris weitermachen.“


  Till nahm das Büchlein und blätterte darin. „Böll, so so, ich wusste gar nicht, dass der auch über Irland geschrieben hat.“


  Er wog es in der Hand. Es passte in jede Jackentasche. Ein hübscher Gag, um sich ein wenig intellektueller zu geben. Böll als Lieblingslektüre stets dabei. Zur Entspannung und als Inspiration. Er sollte dieses Buch tatsächlich lesen.


  Till lächelte entschuldigend und wandte sich an Frau Petersen, die diensteifrig neben ihm stand. „Würden Sie wohl so freundlich sein und noch einmal nach Nathaniel sehen?“


  „Nach Ihrem Sohn? Selbstverständlich.“


  Eine gute Gelegenheit


  „Wie lange wollen die uns noch warten lassen?“ Magnus schaute sich suchend um.


  „Sind alle da drüben.“ Julian zeigte mit dem Finger in den hinteren Teil des Ladens, wo eine ganze Reihe Menschen um eine Sitzgruppe herumwuselten. Die beiden Jugendlichen standen vor dem Abholfach und warteten auf eine Verkäuferin, um ihre bestellten Bücher abzuholen. Sie hatten sich für die Reclam-Ausgabe des „Faust“ entschieden, weil sie mehr als drei Euro günstiger war als das Buch von dtv, das ihnen ihre Deutschlehrerin empfohlen hatte. Den zweiten Teil würden sie sowieso nicht lesen, und alles, was im Anhang stand, ließ sich auch im Internet finden.


  Magnus, der größere der beiden, hob den Kopf, als Herr Schröter, dem die Buchhandlung gehörte, mit einem Stapel Büchern auf den Armen an ihnen vorbeiging. Er drapierte sie beinahe andächtig auf einem Rollwagen, bevor er damit zur Sitzgruppe ging, ohne von ihnen die geringste Notiz zu nehmen. „Herr Vogel, ich glaube, ich habe genau das Richtige für Sie gefunden“, rief er schon von Weitem.


  Magnus stieß seinem Kumpel in die Seite. „Weißt du, wer das ist?“


  „Nee, du?“ Julian war heilfroh, dass Magnus sich wieder beruhigt hatte. Allerdings wusste er nicht, ob er seine Schulden inzwischen bezahlt hatte. Er traute sich auch nicht, ihn danach zu fragen.


  Magnus tippte ihm auf den Oberarm. „Klar, kenne ich den, das ist Till Vogel, der tritt heute Abend im Gymnasium auf, so’n Gastspiel von einem Berliner Theater. Hast du den in ,Berliner Apokalypse‘ gesehen?“ Er stellte sich etwas breitbeiniger hin, legte die linke Hand an die Wange und flüsterte mit heiserer Stimme: „Süße, ich gieß uns einen Tequila ein, und dann machen wir es uns bequem. Zieh doch schon einmal etwas aus. Das spart uns später Zeit.“ Magnus tat so, als käme er mit einem Tablett durch eine Tür.


  „Aber zu sehen war er nur von hinten, Jackie war richtig sauer“, warf Julian ein.


  Magnus grinste breit und schüttelte den Kopf. „Eine Mördergage soll der dafür bekommen haben, dass er seinen Hintern in die Kamera gehalten hat. Und davon kauft er sich Bücher. Wenn ich so viel Geld hätte, würde mir aber was Besseres einfallen. Dass der überhaupt Zeit zum Lesen hat.“


  „Nee, kuck doch, seine Alte kauft die Bücher. Er sitzt nur dabei.“


  Magnus betrachtete die Szene in der Sitzecke aufmerksam. „Wieso bekommt der eigentlich Kaffee und wir nicht?“


  „Was willste mit Kaffee? Trinkste doch eh nicht. Ein kleines Helles wäre viel besser.“


  Magnus grinste. „Dann wäre hier bestimmt auch mehr los. Wär doch ‘ne tolle Werbung: Zu jedem Buch eine Kiste Einbecker gratis.“


  „Wo geht denn die Verkaufstussi hin?“


  „Wie es aussieht, zu dem Kinderwagen neben dem Eingang.“


  „Na, so was. Der Lütte vom Vogel. Gab jede Menge Aufregung, als der geboren wurde. Die Vogels haben eine Riesengage für das erste Foto und die exklusive Homestory verlangt.“


  Magnus sah ihn fragend an. Plötzlich zog er sein Handy aus der Hosentasche und sagte: „Komm, wir gucken mal.“


  Er schaltete in den Fotomodus und hielt das Handy lässig in der hohlen Hand.


  Als sie fast beim Kinderwagen angekommen waren, öffnete sich die Tür von außen und drei Männer drängten herein. Zwei hatten sich mit Kameras behängt, und der dritte hielt einen Block bereit. Magnus und Julian traten einen Schritt zur Seite und schauten sich um.


  Aus der Sitzecke winkte Herr Schröter den dreien zu und rief: „Wir sind hier hinten, meine Herren. Bitte kommen Sie.“


  Alle waren aufgestanden, auch die Verkäuferin an der Kasse und die wenigen Kunden beobachteten, wie Till und seine Frau Felicitas von den hereinstürmenden Fotografen abgelichtet wurden.


  Magnus boxte Julian, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Sie standen neben dem Kinderwagen. Magnus hielt sein Handy über das schlafende Kind. Plötzlich flüsterte er: „Hör zu, Julian, du hockst dich draußen auf mein Moped und wartest, bis die hier abdampfen. Dann fährste hinterher und findest heraus, in welchem Hotel die wohnen. Wenn du’s weißt, kommste zu unserem Treff. Alles klar?“


  Julian nickte, dann stutzte er und schüttelte den Kopf. Gar nichts war ihm klar. „He, Magnus, was hast du vor?“


  „Nur ein bisschen Geld verdienen. Wir sehen uns später.“ Er drückte Julian den Mopedschlüssel in die Hand.


  Im Vorbeigehen nahm Magnus das Baby aus dem Kinderwagen und wickelte es in eine Decke, die im Korb steckte. Mit der anderen Hand griff er nach der Wickeltasche und ging zur Tür. Glücklicherweise gab das Baby nur ein paar glucksende Geräusche von sich, bis Magnus den Laden verlassen hatte.


  Julian stand mit offenem Mund neben der Ladentür und schnaufte: „Wo will der mit dem Kind hin?“


  Wie erwartet


  Lydia Sarkos schob die Wohnungstür mit dem Ellenbogen auf. Die Klappkiste mit den Lebensmitteln war auf dem Weg nach oben recht schwer geworden. Außerdem war ihr die Handtasche von der Schulter gerutscht und baumelte nun knapp über dem Boden an ihrem Unterarm hin und her. Lydia fluchte und trat leicht gegen die Wohnungstür, um sie wieder zu schließen.


  Sie ging durch den Flur zur Küche. Nach wenigen Schritten stolperte sie über einen Schuh, der mitten im Weg lag. Kaum hatte sie sich abgefangen, verhedderte sie sich in einer Jacke, die zusammengeknüllt vom Schuhschrank hing. Die Einkaufskiste neigte sich bedrohlich zur Seite. Lydia taumelte gegen die Wand.


  „Chris“, schrie sie, ahnte aber, dass das vergeblich war, denn die Musik bummerte – wie meistens – ziemlich laut aus seinem Zimmer. „Ich bin ein Gänseblümchen im Sonnenschein und durch meine Blüte fließt die Sonne in mich rein.“


  Lydia stellte die Kiste auf den Boden und riss die Tür zu Christos‘ Zimmer auf.


  „Du könntest ruhig mal helfen“, schrie sie ihn an.


  Doch Chris sang lauthals mit und schien sie nicht zu hören: „Ich bin ein Gänseblümchen ohne Aggression, Wut, Ärger, was bringt das schon?“


  „Ganz schön feist“, war alles, was Lydia dazu einfiel. Sie wusste natürlich, dass dies der Name der Band war, und sie hatte durchaus den Eindruck, dass es genau das war, was Chris und seine Freunde so beeindruckte.


  Sie sagte laut, aber in freundlicherem Tonfall: „Stell das leiser.“


  Einen Moment lang sah sie, wie der Satz „Ich verstehe dich nicht, die Musik ist so laut“ in Chris’ Gehirn Gestalt annahm, doch seine Augen schienen eine Warnung zurückzumorsen: Gesichtsausdruck Mutter: Gefahr im Anzug, sodass sich die Lippen wieder schlossen. Nur ein leises Stöhnen quetschte sich heraus, bevor Chris auf die Fernbedienung drückte und die Lautstärke reduzierte. Er lag auf dem Bett, den Laptop aufgeklappt neben sich auf der Matratze.


  „Du bist schon auf?“, fragte er mit sehr erstauntem Gesichtsausdruck.


  „Ich muss in einer Stunde zur Mittagsschicht. Und schließlich brauchen wir noch etwas zu essen, also musste ich wohl früher aufstehen. Du könntest mir ruhig ein wenig helfen. Das Zeug ist nämlich schwer. Unten im Auto ist noch eine Kiste Cola. Die holst du hoch.“


  Chris drehte sich zur Wand um. „Mach ich später.“


  „Nein, machst du jetzt. Ich setze inzwischen Wasser für die Nudeln auf, dann können wir in zwanzig Minuten essen.“


  Chris schlug das Deckbett zurück und schlappte an seiner Mutter vorbei in Richtung Badezimmer. Bevor er durch die Tür verschwand, sagte er beiläufig: „Für mich brauchst du nichts zu machen, ich habe schon was gegessen.“


  „Du hast was?“


  Lydia stürzte in die Küche. Ein Fehler. Sie sah genau, was sie erwartet hatte. Chris hatte sich Rührei gemacht, Speck gebraten und, ja, den Toaster hatte er auch benutzt.


  Sie rief einmal laut: „Chris! Du machst das hier sauber, aber pronto.“ Dann hörte sie das Duschwasser laufen und wusste, dass ihr Sohn sie garantiert nicht verstanden hatte.


  Sie schob die beiden schmutzigen Teller, die auf dem Tisch standen, beiseite, und setzte sich an den Küchentisch. Womit hatte sie das verdient?


  Chris war nicht wirklich frech, nicht aufmüpfig. Er trieb sich nicht herum. Er hatte nette Freunde, war in der Schule ganz gut, aber er brachte sie zur Weißglut mit seiner Unordnung. Wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam, konnte sie genau verfolgen, an welchen Stellen in der Wohnung Chris tagsüber Station gemacht hatte. Selbst ein vollständig aufgeräumtes Zimmer konnte er innerhalb von Sekunden in einen Schweinestall verwandeln, obwohl er sich normalerweise eher gemächlich bewegte.


  Lydia hatte es mit Verboten, mit Belohnungen, mit Geschrei, sogar mit der Ich-halte-mich-zurück-Taktik versucht, bisher erfolglos.


  Wenn er diesen Hang zur Unordnung wenigstens von ihrem Exmann geerbt hätte, dann hätten sie beide eine akzeptable Ausrede gehabt. Aber Stefan war so akkurat und ordentlich, dass dies einer ihrer Trennungsgründe gewesen war.


  Lydia stand auf und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sie schaute aus dem Fenster und ertappte sich plötzlich dabei, dass sie darüber nachdachte, wie lange Chris wohl noch zu Hause wohnen bleiben würde. Sie sehnte sich danach, sich im Wohnzimmer in einen Sessel setzen zu können, ohne vorher Chipstüten und schmutzige Socken wegräumen zu müssen.


  Er hatte noch zwei Jahre bis zum Abitur. Seit seine Englischlehrerin, Frau Holtzhausen, im Mutterschutz war, hatte er mittwochs frei. Dafür hatte er montags zehn Stunden, am Dienstag ging er erst um elf Uhr zur Schule und freitags hatte er im vierzehntägigen Wechsel lange Unterricht. Die Oberstufe trug nicht gerade zu einem geregelten Tagesablauf bei. Wie hatte sie die zehnte Klasse genossen. Jeden Tag von acht bis zwei Schule und mittwochs bis um fünf.


  Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich um. Chris stand mit nassen Haaren in der Tür. „Ich hole eben die Kiste hoch.“


  „Und danach bringst du die Küche in Ordnung.“


  „Wieso, was ist denn damit? Ach, die Teller. Hab ich vergessen.“


  „Und der Herd und der Toaster und die Pfannen und …“


  Weg war er.


  Musste er jetzt mit nassen Haaren nach unten gehen? Über Nacht hatte es ein wenig geschneit. Zwar taute es, aber kalt war es trotzdem.


  Sie hörte, wie Chris die Colakiste in den Flurschrank stellte und dann in seinem Zimmer verschwand. Sie ging hinterher. „Wolltest du nicht die Küche aufräumen?“


  „Wollte ich? Mache ich gleich. Muss nur eben Konstantin anrufen.“


  Lydia stampfte mit dem Fuß auf.


  „Du bist ein richtiges Ferkel. Überall diese Sauhaufen.“ Sie trat gegen einen Berg schmutziger Wäsche, der auf dem Boden lag. „Ich fahre jetzt zur Arbeit und gehe unterwegs was essen. Wenn ich wiederkomme, ist alles picobello, sonst gibt’s Stress, und den neuen Drucker kannst du dir aus dem Prospekt ausschneiden, wenn du ihn in deinem Zimmer sehen willst.“


  „Warum regst du dich so auf? Ich habe doch gesagt, ich mache das. Nur später.“


  Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute, das hatte ihr Vater früher immer gesagt, wenn Lydias Zimmer nicht seinen Vorstellungen entsprochen hatte. Sie hatte sich geschworen, diesen Satz selbst nie zu gebrauchen. Und nun war sie ganz nahe daran gewesen.


  Sie schloss seine Zimmertür und ging, ohne noch etwas zu sagen.


  Aus dem Schlafzimmer, in dem sich auch ihr Schreibtisch befand, holte sie ein paar Protokolle.


  Als sie auf den Flur trat, stand Chris vor seinem Zimmer. Er war einen Kopf größer als Lydia und sah nun gewinnend lächelnd zu ihr herunter.


  „Sagst du mir nicht auf Wiedersehen? Wann kommst du wieder?“


  „Heute Abend, gegen 22.00 Uhr. Wie immer, wenn nichts dazwischenkommt.“


  „Wird schon nicht. Ist viel zu kalt für Verbrechen. Konstantin und ich wollen heute Abend ins Kino. Gibst du mir zehn Euro für den Eintritt und vielleicht noch was für Popcorn?“


  „Mach hier Ordnung, dann bekommst du was.“


  „Mach ich gleich.“ Er streckte die Hand aus.


  „Erst sauber machen.“


  „Du kommst zu spät wieder nach Hause. Um die Zeit kann ich nicht mehr ins Kino gehen.“


  „Hättest du eher anfangen müssen.“ Lydia ging zur Haustür.


  „Gib mir das Geld jetzt, ich mach’s bestimmt.“


  „Später.“ Sie verließ die Wohnung.


  „Blöde Putzzicke“, war das Letzte, was sie hörte, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  Langsam stieg sie die Stufen hinab. Sie musste ein paar Tränen zurückblinzeln. Vielleicht war es doch besser, wenn Chris eine Weile zu seinem Vater ging?


  Sonnenschein, Regen, Wind, ganz egal wir beide sind …


  „Verstehe ich Sie richtig, Herr Rischmüller, Sie wurden gar nicht gefragt?“ Sarah Brandt schüttelte zweifelnd den Kopf, während sie auf ihr Diktiergerät schaute, um zu prüfen, ob es funktionierte.


  „Das ist auch nicht üblich“, sagte Rischmüller. „Ich als Schulleiter bin zwar für vieles verantwortlich, was hier in unserer Schule geschieht, doch für das Gebäude an sich ist der Landkreis zuständig. Dem gehört es, der muss es unterhalten. Dementsprechend kann er nach eigenem Ermessen Fotovoltaikanlagen auf dem Dach installieren lassen.“ Er lächelte Sarah und Konstantin, die ihm in seinem Büro gegenübersaßen, freundlich an. „Selbstverständlich wurde ich informiert, aber im Allgemeinen habe ich mit solchen Arbeiten nichts zu tun.“


  „Im Allgemeinen, doch diesmal ist ja einiges schief gelaufen, oder?“


  Bedächtig nickte der Schulleiter mit dem Kopf. „Wo gehobelt wird, fallen Späne.“


  „Wo mit Strom gearbeitet wird, werden auch schon mal Leitungen gekappt, meinen Sie“, ergänzte Konstantin den Satz. „Detlef hatte Ewigkeiten keinen Strom in seiner Werkstatt.“


  „Ewigkeiten halte ich für leicht übertrieben. Tageweise trifft es eher. Aber inwiefern ist das wichtig für eure Schülerzeitung?“


  „Eigentlich hatten wir mit einer Umfrage unter den Schülern und Lehrern angefangen. Was sie von erneuerbaren Energien halten und so …“, erklärte Sarah.


  „Dabei haben wir von den Problemen erfahren“, ergänzte Konstantin.


  „Verstehe, der Hausmeister Weißensee und der Sozialpädagoge Gebert haben sich beklagt.“


  „So ein Töpferofen ist ja nicht billig, und wenn die Steuerung tatsächlich durch die Stromausfälle beschädigt wurde und wir einen neuen Ofen brauchen, muss der aus dem Budget der Schule bezahlt werden, oder?“ Konstantin beugte sich etwas vor und schaute den Schulleiter direkt an.


  Sarah, die links von ihm saß, bemerkte zum ersten Mal, dass er nicht nur weißblonde Haare und Augenbrauen hatte, sondern dass selbst seine Bartstoppeln komplett weiß waren. Man sah sie nur aus der Nähe. Sie wusste, dass Konstantin ein Albino war. Seine wässerig blauen Augen leuchteten in seinem immer schneeweißen oder geröteten Gesicht so sehr, dass man sich fühlte, als könne er in einen hineinschauen. Besonders eine bestimmte Schülergruppe empfand das oft als Provokation. Auch der Schulleiter rutschte unruhiger auf seinem Stuhl herum. Wie so oft senkte Konstantin den Blick, sobald er es bemerkte.


  Sarah fragte sich, wie er sich dabei fühlen mochte.


  Sie sollte sich lieber auf das Gespräch konzentrieren. Zwar nahmen sie alles auf. Aber der persönliche Eindruck war immer noch der beste.


  Herr Rischmüller erklärte gerade, welche Aufgaben der Hausmeister bei solchen Bauvorhaben zu erledigen hatte. Wie öde war das denn? Das interessierte niemanden! Lieferungen annehmen und Packlisten vergleichen. Na toll.


  Bevor Konstantin noch so eine langweilige Frage stellen konnte, fragte sie: „Dürfen wir aufs Dach und ein paar Fotos machen?“


  Rischmüller sah sie prüfend an. „Sie wissen, dass das normalerweise nicht gestattet ist.“


  „Normalerweise wird auf dem Dach nicht gebaut.“


  „Das stimmt. Wenn ihr einen Erwachsenen findet, der euch begleitet, bin ich einverstanden.“


  Sarah und Konstantin grinsten sich an. „Detlef hat gesagt, er würde mit uns kommen.“


  „Das erstaunt mich.“ Er beugte sich vor und lächelte. „Was mich fast dazu verleitet, ebenfalls mitzugehen.“


  Sarah sah ihn fragend an. Rischmüller erhob sich und reichte ihr die Hand, um sie zu verabschieden. „Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Herr Gebert nicht schwindelfrei ist. Wahrscheinlich werdet ihr eher auf ihn aufpassen müssen. Ich verlasse mich auf euch.“


  Die beiden bedankten sich und verließen den Bürotrakt.


  „Wir haben noch eine halbe Stunde, bevor wir uns mit dem Redaktionsteam treffen. Wollen wir in die Cafeteria gehen?“, fragte Konstantin.


  Sarah nickte. „Wenn die anderen auch früher fertig sind, halten sie sich sicher ebenfalls da auf. Vielleicht ist ja was von dem Milchreis übrig geblieben. Da könnte ich drauf.“


  Als sie den hellen Raum betraten, war er leer, bis auf Frau Kamenz. Die gute Seele der Cafeteria saß in einer Ecke am Tisch, eine Tasse Kakao neben sich und las. Sie verschlang Liebesromane, hatte immer zwei oder drei dabei. Sie nutzte jede freie Minute, um eine Seite weiter zu lesen. Manchmal musste sie sich erst eine Träne aus dem Augenwinkel wischen, bevor sie ein belegtes Brötchen über den Tresen reichen konnte.


  Kaum hörte sie Sarah und Konstantin kommen, sprang sie auf. „Zwei Kaffee? Milchreis hätte ich auch noch.“


  „Mit Zucker und Zimt, bitte.“


  Konstantin neigte sich zu ihr über den Tresen. „Was meinen Sie, kriegen sie sich?“


  Im ersten Moment war Frau Kamenz verdutzt, dann lachte sie und wackelte abwägend mit dem Kopf. „Man weiß es nicht. Irgendwann könnte es mal schief gehen. Was ich nicht hoffen will.“


  „Wie viele haben Sie denn schon gelesen?“


  „Zweitausendeinhundertundfünf, warum?“


  „Dann könnten Sie selbst einen schreiben.“


  „Könnte ich, will ich aber nicht, da wüsste ich ja vor dem Lesen bereits, wie er ausgeht. Das macht keinen Spaß.“


  „Okay, wenn Sie es so sagen.“ Konstantin sah leicht geplättet aus. Sarah musste sich ein Grinsen verkneifen, und sie sah, dass auch Frau Kamenz‘ Mundwinkel verräterisch zuckten. Sarah nahm ihr Tablett und steuerte den runden Tisch am Fenster an.


  Kaum hatte sie sich gesetzt, flog die Tür auf. Jackie stürzte herein. „Ich habe einen Termin mit ihm.“


  „Mit wem?“, fragte Konstantin und stellte sein Tablett ab.


  Jackies Miene sagte deutlich: Wieso setzt du dich nicht an einen anderen Tisch, während ich mit meiner Freundin spreche? Aber Konstantin ignorierte ihren Blick. „Wir hatten gerade einen Termin mit Rischmüller.“


  „Hat er dich für drei Monate suspendiert?“


  „Das kann der Rektor nicht, dafür ist die Klassenkonferenz zustän …“


  Sarah legte ihm die Hand auf den Arm. „Sie hat’s nicht ernst gemeint.“


  Konstantin sagte zwar: „Ah, okay!“, doch sein Gesicht zeigte deutlich, dass er nichts peilte. Er runzelte die Stirn und beschäftigte sich ausgiebig mit der Milch und dem Zucker, die er umständlich in seinen Kaffee gab.


  Sarah wandte sich ihrer Freundin zu. „Du hast also einen Termin mit Herrn Winter gemacht, um ihn für unsere Schülerzeitung zu interviewen?“


  „Schülerzeitung? Ach, ja, klar. Schülerzeitung. Interview. Weil er doch nun bald Prüfung macht und so.“ Hektische Flecken waren auf Jackies Wangen und Hals entstanden.


  Konstantin schaute von seiner Tasse auf und sagte: „Das finde ich eine geniale Idee. Das hatten wir noch nie. Weiß er schon, wo er hingeht, wenn er fertig ist?“


  „Wo er hingeht? Wie meinst du das?“ Jetzt sah Jackie ihn verständnislos an.


  „Sobald er seine Prüfung bestanden hat, kann er sich bewerben, und Sportlehrer werden gesucht. Der kann sich bestimmt eine coole Schule aussuchen.“


  Jackie war bleich geworden. „Vielleicht will er ja hierbleiben.“


  „Genau darüber willst du in deinem Interview mit ihm sprechen, oder?“, warf Sarah ein.


  „Will ich das? Ach ja, natürlich. Ich werde ihm sagen, dass wir alle wollen, dass er bleibt.“


  „Ich weiß nicht, ob du das so allgemein formulieren darfst“, sagte Konstantin. „Mir persönlich ist das ziemlich latte, und ich weiß, dass die Siebten nach seinem Sportunterricht stöhnen, weil er sie stundenlang mit Konditionstraining und Orientierungsläufen herumscheucht.“


  Sarah war heilfroh, dass die Tür aufging und Christos hereinkam. Sie freute sich, ihn zu sehen. Allerdings sah er genervt aus. Nachdem er seine Tasche in die Ecke gepfeffert hatte, klatschte er Konstantin ab. Sarah und Jackie nickte er zu. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen. „Was geht?“


  „Wir reden gerade über Dominik Winter.“


  „Den Schönling, der allen Mädchen den Kopf verdreht?“ Er äffte die Stimme eines kleinen Mädchens nach: „Herr Winter, können Sie mir Hilfestellung geben? Allein schaffe ich das nicht.“ Er klapperte mit den Wimpern. „Aber Sie sind so stark …“ Seine Stimme klang noch immer angespannt. Doch Sarah erkannte, dass seine Körperhaltung weniger starr wurde.


  Sie hätte zu gern gewusst, worüber er sich geärgert hatte. War er wieder einmal mit Julian und Magnus aneinandergerasselt? Ob er es ihr sagen würde, wenn sie ihn fragte? Wahrscheinlich nicht.


  Während Chris sich einen Kakao holte, bat Jackie ihre Freundin Sarah, mit ihr zur Toilette zu gehen. Zähneknirschend stimmte Sarah zu. Sie wusste, ihre Freundin würde platzen, wenn sie ihr nicht minutiös jeden Makroaugenblick des Gesprächs mit Dominik Winter erzählen konnte.


  Dass Sarah ihrerseits viel lieber in Konstantins Nähe geblieben wäre, zählte dabei nicht. Sie seufzte und stand auf.


  Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden Mädchen geschlossen, quiekte Jackie auf und fiel Sarah um den Hals. „Er ist so megasüß.“


  Sarah legte ihr beide Arme auf die Schultern und schob sie ein wenig von sich weg. „Er ist Lehrer, und außerdem verlässt er die WGO bald.“


  Jackie ließ den Kopf hängen. Sie schniefte künstlich, plötzlich lachte sie laut auf. „Das ist die Lösung.“


  „Wie meinst du das?“


  „Dann ist er nicht mehr unser Lehrer, dann kann keiner was dagegen haben.“


  Sarah verdrehte die Augen. „Hat er jemals irgendetwas getan, was darauf hindeuten könnte, dass er an dir interessiert ist?“


  „Er lächelt mich so süß an.“


  „Er lächelt ALLE so an.“


  „Er hat gleich ja gesagt, als ich ihn um einen Termin gebeten habe.“


  „Das ist sein Job. Er ist Lehrer. Wenn Schüler ihn um ein Gespräch bitten, muss er das führen. Außerdem hast du einen Termin mit ihm, kein Date.“


  „Bist du eigentlich meine Freundin oder meine Mutter?“


  „Deine Freundin, deshalb sage ich dir die Wahrheit. Verguck dich doch lieber in einen von unseren Jungs.“


  Jackie zog eine Schnute. „Hm, da wär noch einer, der mir gefallen könnte …“


  Sarah stieß erleichtert Luft aus. „Na also.“


  „So’n dunkelhaariger Grieche, Christos heißt er, glaube ich.“


  Sarah boxte sie. „Untersteh dich! Der gehört Elena.“


  Es geht mir gut


  Lydia Sarkos straffte die Schultern, summte eine fröhliche Melodie und stellte sich vor, wie sie am Strand lag. Die Wellen rauschten, ein leichter Wind trieb Sandkörner über ihren Bauch. Sie spürte die Wärme der Sonne, nahm sie mit allen Poren in sich auf.


  Dann öffnete sie die Tür und schmetterte den Kollegen ein fröhliches „Guten Tag“ zu. Sie legte ihre Tasche an ihrem Schreibtisch ab und hängte ihre Jacke auf. Cornelia Brandt, die ihre Uniformjacke über die Stuhllehne gehängt hatte, und Wolfgang Ebeling, der Dienststellenleiter, saßen am Konferenztisch. Sie hatten jede Menge Fotos vor sich ausgebreitet. Jorge Martinez, der Kriminaltechniker, stand vor dem Fenster und las in einem Bericht. Sie hatten alle zurückgegrüßt, arbeiteten jedoch ruhig weiter.


  Ebeling wandte sich erst an Lydia, nachdem sie ihren Rechner angeschaltet und sich einen Kaffee geholt hatte. „Sag mal, dein Sohn geht doch auch auf die Walter-Gropius-Oberschule, oder?“


  „Jahrgang 11, ja, warum?“


  „Hat er jemals vom Schneemann oder vom Eismann gesprochen?“


  Lydia ächzte theatralisch. „Christos spricht so viel über die Schule wie der Papst über seine Frau. Die Namen der Lehrer darf ich dem Stundenplan entnehmen.“


  „Wir sind nicht sicher, dass es ein Lehrer ist, können es allerdings nicht ausschließen.“


  „Wovon redet ihr?“


  Ebeling zeigte auf die Fotos. „Scheinbar gibt es jemanden, der sich Eismann nennen lässt oder den die Schüler Eismann nennen. Von ihm bekommen sie alles. K.-o.-Tropfen genauso wie Khat, normales Haschisch und Ecstasy, aber auch Pilze und Liquid X oder Crystal, von klassischen Medikamenten ganz zu schweigen. Ich habe eine Anfrage von den Kollegen der Drogenfahndung. Wir sollen mal einen unbefangenen Blick auf ihre Ergebnisse werfen. Sie kommen nicht so richtig weiter.“


  „Verkauft er direkt in der Schule?“


  „Das ist es ja eben. Genau danach sieht es aus. Wir haben zuerst die Schulhöfe beobachten lassen, inklusive Parkplatz und Fahrradständer. Ohne Erfolg. Anschließend haben sich zwei Mitarbeiter in die Toiletten eingeschlossen. Nichts. Es muss einen anderen Ort geben.“


  „Die WGO hat einen riesigen Keller.“


  „Schulleiter Rischmüller hat gesagt, dafür hat nur der Hausmeister einen Schlüssel.“


  „Hm, und der Theaterverein, der lagert seine Kulissen da, außerdem ist da die Künstler-Werkstatt des Sozialpädagogen. Die hat allerdings einen separaten Eingang und keine Verbindung zum Hauptkeller.“


  „Handwerker müssen wahrscheinlich auch in den Keller“, wandte Cornelia Brandt ein. „Werden da unten Verbrauchsmaterialien gelagert? Ich meine Papier, Reinigungsmittel und so?“


  „Bestimmt“, sagte Ebeling nachdenklich. „Wir sollten den Kollegen empfehlen, den Keller unter die Lupe zu nehmen. Trotzdem könntest du Chris fragen, ob er vom Eismann gehört hat.“


  „Seine Kumpels wissen alle, dass ich bei der Polizei bin. Er erfährt nicht viel“, wehrte Lydia ab.


  „Stimmt!“, pflichtete Cornelia ihr bei. „Sarah erzählte, dass einige ganz schön schräg reagieren, wenn sie erfahren, dass ihre Mutter Radarfallen aufbaut und Ladendiebe einfängt. Sie sagt allerdings auch, dass die meisten das ebenso schnell wieder vergessen. Könnte also sein, dass sie was hört.“


  „Fragt sich nur, ob sie es uns dann sagt“, warf Lydia ein. „Ich denke, dass Chris durchaus einiges weiß, was ich besser nicht erfahren sollte. Zum Beispiel über ihre Alkoholquellen.“


  Ebeling grinste. „Ein Tröpfchen in Ehren …“


  „Ich weiß, in dem Alter müssen sie das ausprobieren, ich mach mir trotzdem Sorgen.“


  „Chris macht auf mich einen vernünftigen Eindruck.“


  „Einzeln sind sie alle vernünftig. Ich will ja nichts sagen, aber ich glaube bald, dieser Konstantin gibt sich jedes Wochenende die Kante.“


  „Russisches Blut besteht zu fünfzig Prozent aus Wodka, habe ich gehört“, sagte Ebeling.


  „Sehr witzig. Das bringt uns nicht weiter. Ich werde Chris fragen, verspreche mir allerdings wenig davon.“


  „Dann bleiben uns noch der Keller und weitere Observationen.“


  „Ich habe mir die Berichte erneut durchgelesen“, mischte sich Jorge Martinez ein. „Es sieht fast so aus, als wäre der Eismann erst vor weniger als einem Jahr hier aufgetaucht. Vorher hatten wir kaum Exotisches, jedes Jahr ‘ne Hanfplantage im Wald oder im Keller und bei Razzien ein paar Haschischbriefchen und ‘n paar Ecstasy. Das andere Zeug kannten wir in Hildesheim nur vom Hörensagen.“


  „Ist jemand zugezogen?“


  „Oder hat der Zulieferer gewechselt?“


  „Neue Kontakte geknüpft?“


  „Auf jeden Fall ist das ein interessanter Aspekt“, überlegte Ebeling.


  „Ich weiß nicht“, meinte Lydia. „Es könnte auch einfach sein, dass diese Schülergeneration sich den Namen ausgedacht und andere Wünsche geäußert hat.Übers Internet erfahren die Jugendlichen sofort, wenn es was Neues gibt.“


  „So wie der abessinische Tee, meinst du?“


  Die beiden Frauen grinsten sich an. Vor zwei Monaten hatte Ebeling einen jungen Mann mit einem halben Pfund getrockneter Blätter aufgegriffen. Der hatte ihm erzählt, dass es sich um abessinischen Tee handelte und Ebeling sogar eine Tasse davon angeboten. Erst als er leutselig erwähnte, dass der Khatstrauch, von dem die Teeblätter stammen, in Äthiopien angebaut wird, war dem Kommissar aufgegangen, was er da vor sich liegen hatte.


  Ebeling winkte ab.


  „Amüsiert euch nur. Das wäre euch ja nie passiert, was?“


  „Mit Tee nicht, aber bei Plätzchen oder Kuchen wäre ich bestimmt drauf reingefallen.“


  „Hast du Haschisch in der Tasche, hast du immer was zu nasche.“


  Das Klingeln des Telefons unterbrach das Gelächter.


  Wo ist er hin?


  Während einer der drei Journalisten, die auf Schröters Anruf hin in den Buchladen geeilt waren, sich ans Bücherregal drückte und seine Kamera ans Auge hob, stellte der zweite sich vor. „Hannes Grünbein, Hildesheimer Allgemeine. Und das ist mein Kollege, der Fotograf Klaus Behrends.“


  Der dritte, dem eine Kamera am Hals baumelte und der gerade ein Diktiergerät auspackte, winkte nur. „Jensen, von der Rund um Hildesheim.“


  Herr Schröter drängte sich dazwischen.


  „Frau Meyerbrinck-Vogel und Herr Vogel nutzen die Kompetenz unserer Buchhandlung, um sich auf ihre nächsten Projekte vorzubereiten.“ Er hielt „Das irische Tagebuch“ hoch. „Herr Vogel wird in Irland drehen und …“


  Till unterbrach ihn. „Mein aktuelles Projekt spielt tatsächlich zum großen Teil in Irland.“ Er nahm den Böll in die Hand und hielt ihn vor seine Brust. „Wir wollen den Roman ,Der letzte seiner Art‘ von Andreas Eschbach verfilmen.“


  „Den haben wir vorrätig“, rief Herr Schröter und schickte Frau Petersen los, ein paar Exemplare zu holen.


  „Worum geht es in dem Roman?“, fragte Herr Grünbein.


  „Nun“, Till zögerte, „es geht um ein misslungenes militärisches Experiment, um Cyborgs, um Maschinenmenschen, genaugenommen. Einer von denen zieht sich nach Irland zurück, um dort seinen Lebensabend zu verbringen, was allerdings nicht so problemlos verläuft, wie er sich das vorgestellt hat. Ich werde mich auf einige Action-Szenen vorbereiten müssen. Zu Beginn muss im Film die Verbundenheit des Helden mit seiner irischen Heimat deutlich werden.“


  Die Verkäuferin brachte einen kleinen Stapel der Eschbach-Romane. Herr Schröter drückte den beiden Reportern je eines in die Hand. „Geschenk des Hauses“, murmelte er.


  Als die Journalisten in den Büchern zu blättern begannen, hob Till die Stimme etwas und zeigte auf Felicitas. „Meine Frau sammelt für einen Bildband Informationen über Essen, Tischsitten und Trinksprüche im Mittelalter.“


  „Gut, gut“, rief der Fotograf. „Dynamisches Bild.“


  Sein Kollege reagierte prompt. „Bleiben Sie da sitzen, Frau Vogel. Herr Vogel, stellen Sie sich schräg hinter sie und legen Sie eine Hand auf die Schulter Ihrer Frau. Herr Schröter, wenn Sie daneben am Tisch Platz nehmen und Frau Vogel ein Buch zeigen würden.“


  „Hervorragend, noch einen Moment, bitte.“


  Die beiden Fotografen umkreisten sie.


  Plötzlich rief Till: „Stopp. Einen Moment, bitte. Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch ein paar Fotos zu machen, mit unserem Sohn Nathaniel? Wir nehmen ihn überall mit hin, damit wir möglichst viel Zeit gemeinsam mit ihm verbringen können.“


  Die Fotografen richteten sich auf. „Klar, kein Problem. Babys sind immer gut für ein Foto.“


  Als die Verkäuferin loslaufen wollte, um den kleinen Jungen zu holen, hielt Till sie zurück. „Lassen Sie nur, das mache ich selbst.“


  Mit großen Schritten eilte er zum Kinderwagen, sah hinein und stutzte. Er drehte sich um. Nirgendwo eine Verkäuferin mit einem Baby auf dem Arm.


  Er löste die Bremse und schob den Wagen vor sich her zur Sitzecke. Dabei rief er: „Nathaniel ist weg. Herr Schröter, wo ist mein Sohn?“


  Alle stürzten zu ihm. Felicitas schrie auf, riss die Decke hoch, guckte unter das Kissen. Nichts.


  Herr Schröter eilte zum Informationstresen und bat über die Lautsprecheranlage alle Mitarbeiter zu sich.


  Niemand hatte das Baby aus dem Wagen genommen.


  Inzwischen hatte sich eine kleine Gruppe Schaulustiger um die Sitzecke versammelt.


  Till rannte durch den ganzen Laden, rief nach seinem Sohn und blieb unversehens wie angewurzelt stehen. „Bilderbücher. Vielleicht ist jemand mit ihm in der Kinderbuchabteilung.“


  Grünbein schüttelte den Kopf. „Babys können noch nicht lesen.“ Der Fotograf grinste, lief trotzdem hinter Till her und fotografierte ihn bei der verzweifelten Suche nach seinem Sohn.


  Herr Schröter war es schließlich, der leise eine Vermutung äußerte. „Er wird doch nicht entführt worden sein, ausgerechnet aus unserem Laden.“


  Grünbein beobachtete Felicitas aufmerksam aus dem Augenwinkel. Sie leerte den Kinderwagen zum vierten Mal aus und durchsuchte ihn akribisch. Grünbein wandte sich zu Schröter um und flüsterte ihm zu: „Vielleicht sollten Sie die Polizei rufen.“ Er hielt ihm sein Notizbuch hin. „Rufen Sie Hauptkommissar Ebeling an, der ist kompetent und diskret.“


  Herr Schröter schüttelte ununterbrochen den Kopf und verschwand in seinem Büro.


  Langsam fanden sich alle wieder in der Sitzecke ein. Till musste sich durch die Kunden und Mitarbeiter drängen. Felicitas sah ihn fragend an, doch der schüttelte traurig den Kopf. „Keine Spur von ihm.“


  Er setzte sich auf die Sessellehne und streichelte seiner Frau über den Kopf. Sie lehnte sich schwer gegen ihn und weinte still. Till selbst zitterte und musste sich beherrschen, um nicht noch einmal loszurennen und kopflos das ganze Geschäft abzusuchen.


  Felicitas flüsterte: „Till, wir müssen die Polizei rufen.“


  „Ist schon geschehen“, verkündete Herr Schröter, der gerade hinzutrat und sie gehört hatte. „Sie kommen ohne Blaulicht und fahren hinten auf den Lieferantenparkplatz“, setzte er zu Grünbein gewandt leiser hinzu.


  So schön kann man nur für einen Mann sein


  Sarah und Jackie hatten sich bei Kaufland getroffen und klingelten nun bei Elena. Beide trugen eine große Tasche unter dem Arm. Sie wollten sich gemeinsam auf den Theaterabend vorbereiten, hinterher zum Griechen gehen und den Rest der Nacht in Elenas Zimmer hocken und reden.


  In das griechische Restaurant hinter dem Hindenburgplatz luden die Veranstalter des Kulturrings nach den Aufführungen traditionell das Ensemble ein. Trotzdem war es Sarah gelungen, ganz hinten noch einen winzigen Tisch für drei zu reservieren. Wenn sie Glück hatten, konnten sie Till darum bitten, sich mit ihnen fotografieren zu lassen. Sarah hatte vorsichtshalber ihren Presseausweis der Schülerzeitung eingesteckt. Vielleicht setzte er sich dann sogar ein paar Minuten zu ihnen an den Tisch.


  Elena riss die Tür auf, bevor die Klingel verklungen war. „Kommt rein, ihr Süßen, kommt rein.“ Sie drückte beide an sich und zerrte sie quasi nach oben in ihr Zimmer. „Ich habe ein Fläschchen Sekt für uns vorbereitet.“ Sie goss drei Gläser voll. „Lasst uns anstoßen auf einen megasensationellen Abend!“ Sie reichte den Freundinnen jeweils ein Glas. Sie überkreuzten ihre Arme und beugten sie so, dass jede aus ihrem Glas trinken konnte, ihre Arme aber verhakt blieben. Sarah trank ihres komplett aus. Elena musste kichern, sodass sie die Hälfte verschüttete. Jackie nippte nur, stellte das Glas auf Elenas Schreibtisch und öffnete ihre Tasche. „Ich habe mir ein neues Oberteil gekauft, guckt mal.“


  „Zeig mal!“


  Elena klappte den Stoff auseinander. „Wow, das ist das neue Stage Tanktop von G-Star. Hast du eine Bank überfallen, oder was?“


  „Das Blau sieht aus, als wäre es für dich gemacht. Genau deine Augenfarbe.“


  Jackie lachte sie an. „Ihr dürft mich aber nicht verraten, okay?“


  „Wieso?“, fragte Sarah, „wie meinst du das?“


  Jackie schlüpfte aus ihrer Jacke und dem Hoodie, das sie darunter trug. Dann streifte sie das neue Shirt über, strich es glatt und nahm eine Modellposition ein. „Das hat mir unsere Nachbarin aus dem Türkeiurlaub mitgebracht.“


  „Eine Fälschung? Das sieht man aber nicht.“


  „Echt original nachgemacht!“, lachte Jackie.


  Sarah fand nichts dabei. Natürlich gab es auch Marken, die ihr besonders gut gefielen. Andererseits wollte sie nicht ihr ganzes Taschengeld für Klamotten ausgeben, und sie wusste, dass Jackie deutlich weniger bekam. Deshalb freute sie sich mit ihr über das unerwartete Schnäppchen.


  „Wenn du ein blaues Oberteil anziehst, werde ich lila nehmen“, rief Elena.


  „Du kannst alles tragen, seit du schwarze Haare hast“, neckte Sarah die Freundin.


  „Deshalb habe ich mich für Schwarz entschieden. Und was willst du anziehen?“, fragte Elena.


  „Ich habe was in Terracotta und in …“


  „Flaschengrün!“, riefen Elena und Jackie im Chor. „Wie immer!“


  Sarah schnappte sich eines der Kissen von Elenas Bett und warf damit nach den beiden. Jackie fing es ab und schlug nach Sarah. Sekunden später kugelten sie sich kichernd auf dem Bett herum.


  Elena ließ sich völlig außer Atem auf den Boden fallen. „So werden wir nie fertig.“ Sie hielt sich den Bauch vor Lachen.


  Zum Schminken gingen sie ins Bad. Dort gab es einen breiten Spiegelschrank, vor dem die Mädchen nebeneinander stehen konnten. Doch meistens halfen sie sich gegenseitig, grundierten mit Make-up, schminkten sich die Augen, trugen Rouge auf und zupften sich die gegelten Strähnchen zurück. Nach einer guten Stunde waren sie zufrieden. Sie lächelten noch einmal zur Probe ihren Spiegelbildern zu. Dann fotografierte Elena sie alle einzeln und als Gruppe mit ihrem Handy.


  Bevor sie losgingen, postete sie das schönste Foto auf ihrem Facebook-Account.


  [Elena hat ein neues Foto hinzugefügt.] Innerhalb von Sekunden hatte sie sieben Gefällt-mir-Klicks und drei Kommentare, die ihnen viel Spaß wünschten.


  „Jetzt könnten wir los!“


  Weg ist weg


  Hauptkommissar Ebeling hatte den Anruf entgegengenommen und beschloss, dass er sich dann auch ebenso gut gleich selbst einen Eindruck verschaffen konnte. Er fand den Lieferantenparkplatz der Buchhandlung auf Anhieb, doch er und seine Kollegin Lydia Sarkos mussten trotzdem durch eine Schicht Schneematsch waten, um zum Hintereingang zu gelangen. Ebeling war in den letzten Jahren etwas aus dem Leim gegangen und befürchtete, wie ein Maikäfer auf dem Rücken zu landen und nicht wieder hochzukommen. „Ich wette, für die Kunden ist vorne picobello geräumt, für die Mitarbeiter und die Lieferanten dagegen braucht man sich kein Bein auszureißen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist keine schöne Zeit, in der wir hier leben.“


  Zuerst verschafften sie sich einen Überblick, dann sprach er ausgiebig mit Till Vogel. Felicitas hatte sich mit geschlossenen Augen an ihren Mann gelehnt und zitterte leicht. Ebeling behielt sie im Auge, da er befürchtete, dass sie zusammenklappte. „Sie hatten den Kinderwagen mit Ihrem Sohn also ununterbrochen im Blick?“, fragte er sanft.


  Till druckste einen Moment, schließlich sagte er: „Nicht wirklich, natürlich schauten wir uns beim Reden gegenseitig ins Gesicht. Ich blätterte auch in ein oder zwei Büchern. Aber ich habe immer wieder hinüber geguckt.“


  Frau Petersen unterbrach ihn mit einem Hüsteln. „Es stimmt, ich bin selbst mehrfach nach dem Kind im Wagen gucken gegangen, und zwischendurch haben wir von hier aus kontrolliert, ob er sich regt.“


  Ebeling notierte sich etwas. „Können Sie den Zeitpunkt, an dem Nathaniel“, – er sprach den Namen hart, deutsch aus – „definitiv noch da war, irgendwie konkretisieren?“


  „Nässeniel, mit tie ätsch, es ist ein englischer …“, Till verstummte verlegen und überlegte einen Moment. „Ja, doch, als die Reporter hereinkamen, lag er noch im Kinderwagen.“


  Ebeling warf seiner Kollegin Lydia einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. „Nach der Ankunft der Journalisten hat scheinbar niemand mehr auf den Kinderwagen geachtet.“


  Herr Schröter näherte sich. Er rang die Hände. „Ich habe noch einmal meine Mitarbeiterinnen befragt, keine hat etwas gesehen. Oh, Herr Vogel, es tut mir so leid.“


  Ebeling unterbrach ihn unwirsch. „Sie können nichts dafür. Damit konnte ja keiner rechnen.“ Er sah sich um und murmelte: „Ein Baby wird aus einer Buchhandlung entführt, – aus einer Buchhandlung in einer Kleinstadt im südlichen Niedersachsen. Dass es so etwas gibt.“


  Felicitas schluchzte laut auf, und Ebeling beschloss, sie ins Gespräch hineinzuziehen. Wer etwas zu tun hatte, hatte keine Zeit mehr, sich selbst zu bemitleiden und damit andere zu nerven. „Frau Vogel, haben Sie vielleicht ein Foto Ihres Sohnes dabei?“


  Felicitas zog ohne zu zögern verschiedene Fotografien ihres Sohnes aus ihrer Handtasche, sodass Ebeling sofort die Fahndung einleiten konnte.


  Die Spurensicherung, die Lydia Sarkos vorsorglich informiert hatte, entdeckte im Laden nichts Ungewöhnliches. Immerhin fehlte eine Decke und die Wickeltasche aus dem Kinderwagen, sodass man davon ausgehen durfte, dass dem oder den Entführern das Wohlergehen des Babys am Herzen lag oder zumindest sein Schweigen. Prophylaktisch nahmen die Spezialisten um Martinez alle Fingerabdrücke ab, die sich am Kinderwagen finden ließen.


  Hauptkommissar Wolfgang Ebeling zog sich mit Lydia Sarkos zu einer kurzen Besprechung in Schröters Büro zurück. Er war froh, dass sie Dienst hatte, als der Anruf kam. Sie hatte zwar bei ihrer Ankunft nicht gerade durch Fröhlichkeit geglänzt, aber er wusste, dass ihre privaten Probleme sich nie negativ auf ihre Arbeit auswirkten. Sie hatte die Trennung von ihrem Mann erstaunlich gut weggesteckt, fand Ebeling. Er war allerdings auch der Meinung, dass es durchaus an der Zeit wäre, dass sie jemanden fand, der besser zu ihr passte. Er räusperte sich.


  „Entführung ist eindeutig, oder?“


  Lydia Sarkos nickte. „Das Baby befindet sich definitiv nicht mehr im Laden.“


  „Büroräume, Toiletten, Lagerräume, alles durchsucht?“


  „Ja, selbst die Garagen. Nichts, und es lassen sich auch nirgendwo Unordnung oder Spuren eines gewaltsamen Eindringens finden.“


  „Was hat die Befragung der Kunden und Mitarbeiter ergeben?“


  „Nichts Brauchbares. Alle Aussagen stimmen mehr oder weniger überein. Es sieht so aus, als hätte jeder einen langen Hals gemacht, um möglichst viel von den Promis mitzubekommen. Nachdem die Presseleute aufgetaucht waren, hat niemand mehr auf das Baby geachtet.“


  „Gibt es Informationen über Kunden, die das Geschäft in der fraglichen Zeit verließen?“


  „Nur Mutmaßungen. Ein Vater mit seinem Kind war in der Kinderbuchabteilung, die beiden haben ,Was-ist-was‘-Bände angeguckt und keinen gekauft. Bei den Krimis waren wohl zwei Frauen, eine ältere Dame und ein Mädchen. Jemand war bei den CDs, in der Do-it-yourself-Abteilung und am Kundencomputer. Aber das waren alles keine Stammkunden, sodass wir nichts über ihre Identität wissen.“


  „Kann der Täter auch von außen gekommen sein?“


  Lydia stutzte einen Moment. „Ach so, du meinst, er oder sie ist vorbeigegangen, hat den unbeaufsichtigten Kinderwagen bemerkt, Tür auf, Baby raus. Wäre durchaus denkbar.“


  Ebeling kratzte sich am Kopf.


  „Solange wir keine Forderung bekommen, können wir kaum etwas unternehmen.“


  „Möller und Brandt sind draußen unterwegs. Sie befragen Passanten und Anwohner, vielleicht hat jemand etwas gesehen.“


  „Gut, Lydia, was meinst du, welcher Tätertyp kommt infrage?“


  „Na ja, der Vogel ist schon ziemlich berühmt: er hat den Jonathan in ,Berliner Apokalypse‘ gespielt. Das war der Renner im letzten Sommer.“


  „Ach, der ist das? ‚Nacktarsch-Vogel’ hat meine Frau ihn immer genannt. Der hat doch auch die Werbung für diesen Müsliriegel gemacht, oder?“


  Lydia nickte. „Und für Kondome und für …“


  Ebeling lachte. „Dachte ich mir, dass ich den schon einmal irgendwo gesehen habe. Und seine Frau?“


  „Seit einem guten halben Jahr spielt er die Hauptrolle in einer Vorabendserie, in der es um eine WG geht. Über seine Frau weiß ich nicht viel. Sie schreibt für Magazine. Meist irgendwelche Fachthemen, über Kakao habe ich zum Beispiel mal was von ihr in der ,Brigitte‘ gelesen.“


  „Also nichts, bei dem sich jemand auf die Füße getreten fühlen könnte?“


  „Du meinst Enthüllungsstories mit Paparazzi-Fotos? Nein, ich glaube nicht, dass sie damit zu tun hat.“


  „Irgendwelche Beziehungsgeschichten, Eifersüchteleien?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Müssten wir noch ein bisschen nachbohren. – Sag mal, Wolfgang, ich habe eine Idee. Vielleicht ist einfach eine Frau vorbeigekommen, die sich schon immer ein Baby gewünscht hatte, und als eines unbeobachtet herumlag, hat sie es eingepackt.“


  „Schön wär’s, dann wäre der kleine Kerl wenigstens in Sicherheit.“


  Sie schwiegen beide einen Moment.


  „Wissen wir schon, wer im Voraus von dem Besuch der beiden Promis in diesem Laden wusste?“


  „Die schwören alle, dass nur Herr Schröter und die Verkäuferin, Frau Doris Petersen, Bescheid wussten.“


  „Nun, morgen weiß es die ganze Stadt.“


  „Willst du die Reporter um Stillschweigen bitten?“


  „Bitten kann ich sie ja, aber ich habe so das Gefühl, dass die beiden Vogels … Weißt du, was mich wundert? Wenn das eine geplante Entführung gewesen wäre, dann hätte der Entführer doch eine Nachricht zurückgelassen. Einen Hinweis mit ‚Keine Polizei’ oder so.“


  „Frau Meyerbrinck-Vogel hat den Kinderwagen mehr als einmal genauestens untersucht: Da war kein Zettel.“ Zähneknirschend setzte sie hinzu: „Fremde Fingerabdrücke haben Martinez‘ Leute allerdings auch nicht identifizieren können, die Wahrscheinlichkeit war sowieso sehr gering. Also doch die kinderlose Mutti?“


  „Oder jemand, der spontan agiert hat, ohne zu überlegen, wie es weitergehen soll!“


  Lydia sah ihn einen Moment fragend an, dann schloss sie die Augen. „In dem Fall ist der Kleine in größter Gefahr.“


  Wolfgang Ebeling seufzte und stand auf.


  „Ich frage mich, ob diese Aktion überhaupt planbar war. Konnten Außenstehende, ich meine Leute, die nicht direkt zum Personal gehören, also Lieferanten, Reinigungsleute, wer ebenso aus beruflichen Gründen in eine Buchhandlung kommt, von dem Promi-Besuch hier wissen?“


  „Da hat es vorher nur ein kurzes Telefongespräch zwischen Herrn Schröter und dem Vogel gegeben, mehr nicht. Außerdem sind sie bei dem Telefonat unterbrochen worden. Es dauerte kaum anderthalb Minuten.“


  „Sind die beiden Vogels Stammkunden dieser Buchhandlung?“


  „Soweit ich weiß, nicht.“


  „Kommt vielleicht jemand aus ihrem eigenen Umkreis infrage? Putzfrau? Kindermädchen? Nachbarn? Freunde?“


  „Beide Vogels sagen, dass sie das für unmöglich halten, weil sie mit niemand anderem über ihre Absicht in die Buchhandlung zu gehen, gesprochen haben.“


  „Gut, dann verfahren wir wie üblich: Wir beide fahren mit in das Hotelzimmer der Vogels, richten da einen Stützpunkt ein und warten. Informiere du die anderen Einheiten per Funk und folge uns anschließend. Bring unbedingt einen Spezialisten der Spurensicherung mit. Ich möchte gern das Zimmer der Vogels genauer unter die Lupe nehmen“, ordnete Ebeling an.


  „Die Täter kommen in den meisten Fällen aus dem direkten Umfeld der Opfer, ich weiß.“


  „Noch etwas: Wir müssen davon ausgehen, dass wir schnell reagieren müssen, wenn die Lösegeldforderung eingeht.“


  „Das ginge nur über das Hotel oder per Handy. Wobei der Vogel sagt, dass er die Nummer kaum herausgibt. Telefonische Kontaktaufnahme scheint mir unwahrscheinlich.“


  „Umso wichtiger sind unsere Fingerabdruckprofis. Ich fahre die Vogels jetzt in ihrem Wagen nach Hause, damit sie auch sicher ankommen.“


  „Und damit sie nicht länger als nötig allein sind, falls sie doch mehr wissen oder ahnen als sie sagen wollen. Hab schon verstanden.“


  Lydia verschwand durch den Lieferanteneingang.


  Such is life


  Julian schaute angespannt auf den Buchladen und zuckte zusammen, als eine Polizistin auf ihn zukam. Er widerstand dem ersten Impuls zu flüchten und lehnte sich betont lässig gegen Magnus‘ Moped.


  „Guten Tag, ich möchte Sie zu einem Vorfall befragen, der sich in der letzten halben Stunde ganz in der Nähe abgespielt hat. Stehen Sie schon so lange hier?“, sprach die Polizistin ihn an.


  Julian nickte knapp mit dem Kopf. Sein Hals war ganz trocken.


  „Ist Ihnen im Zusammenhang mit dem Buchladen da vorn etwas aufgefallen?“


  Julian räusperte sich. Vielleicht hatte eine Verkäuferin ihn im Geschäft gesehen. Also sollte er besser zugeben, dass er dort gewesen war.


  „Aufgefallen, im Buchladen, nee. Ich hatte eine Lektüre bestellt und wollte die abholen. Die hatten aber keine Zeit für mich. Was ist denn passiert?“


  Er schaute auf seine Schuhspitzen. Hoffentlich bemerkte die Polizistin nicht, wie aufgeregt er war.


  Die Polizistin guckte zwischen dem Eingang zum Buchladen und Julian hin und her. Man sah die Tür von hier aus nur, wenn man sich ein wenig vorbeugte. Trotzdem fragte sie: „Haben Sie im Eingangsbereich einen Kinderwagen gesehen?“


  „Dafür interessiere ich mich nicht!“


  „Warum sind Sie noch nicht abgefahren, ich meine, nachdem Sie das Buch nicht bekommen hatten?“


  Julian klopfte auf seine Jackentasche. „Ich hab noch eine geraucht, geht ja nicht mit Helm, oder?“


  „Stimmt!“ Die Polizistin überlegte einen Moment lang, dann sagte sie: „Danke für Ihre Hilfsbereitschaft. Du bist Julian Wendt, stimmt´s?“


  Julian erschrak. „Wie kommen Sie darauf?“


  Sie lachte und schob ihre Mütze etwas nach hinten. „Ich bin Cornelia Brandt, Sarahs Mutter, und du bist der Bruder ihrer Freundin Jackie.“


  Julian entspannte sich etwas und fragte: „Was ist denn passiert?“


  Cornelia Brandt sah ihn prüfend an: „Behalt’s noch für dich. Wir glauben, dass ein Baby entführt wurde.“


  „Aus dem Buchladen?“, Julian setzte eine erstaunte Miene auf.


  „Scheint so. Ich muss weiter“, sagte sie und ging zurück zum Geschäft.


  Julian setzte sofort seinen Helm auf, als sich die Eingangstür des Buchladens öffnete und mehrere Personen herauskamen. Ein älterer Herr mit Bauch begleitete Till Vogel und seine Frau zu ihrem Wagen. Die Fotografen liefen hinterher und klickten wie wild. Der Dicke setzte sich ans Steuer und fuhr los, nachdem ein Einsatzwagen der Polizei an ihm vorbeigefahren war.


  Julian sprang auf Magnus‘ Maschine und folgte ihm, genau wie die Reporter. Sie verließen das Stadtzentrum und erreichten nach wenigen Minuten ein Hotel in Ochtersum.


  „Der Hildesheimer Hof, war ja klar.“ Julian ließ sich etwas zurückfallen, schließlich wollte er kein Aufsehen erregen.


  Er hielt an einer Stelle am Straßenrand, an der er das Hotel gerade noch sehen konnte. Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Er beschloss zu verschwinden und zu Magnus zu fahren. Sie mussten das Baby wieder loswerden. Die nahmen das ernst, richtig ernst. Vielleicht sogar zu ernst?


  Er musste zu ihrem Treff, wo Magnus mit dem Baby sicher schon ungeduldig auf ihn wartete.


  Bei Rewe in der Schnellerstraße hielt er an und kaufte ein Six-Pack, eine Tüte Brötchen, ein Glas Würstchen, Windeln und zwei Gläser Alete-Babybrei. An der Kasse legte er spontan noch zwei kleine Flaschen Rum und eine Flasche Wodka dazu. Schließlich war es kalt draußen. Die Frau an der Kasse kannte ihn vom Sehen und fragte nicht weiter. Zum Glück.


  Dann fuhr er auf direktem Weg zum Treffpunkt.


  Er hakte den Bauzaun auf, schob das Moped hindurch und hakte den Zaun hinter sich sorgfältig wieder zu.


  Besorgt betrachtete er, dass er Spuren im Schneematsch hinterließ. Kurz darauf entdeckte er auch die Fußspuren, die Magnus hinterlassen hatte. Zum Glück wurde es langsam dunkel. Sobald es richtig anfing zu schneien, mussten sie sich etwas überlegen, damit sie ihr Versteck durch die Spuren nicht selbst verrieten.


  Er bugsierte das Moped durch eine schmale Metalltür, die in den Angeln quietschte und sich nur schwer bewegen ließ. In der Eingangshalle stand es nicht nur trocken, sondern war auch für alle Neugierigen unsichtbar.


  Julian ging zur Kellertreppe hinüber. Als Erstes hörte er das Baby leise wimmern. Dann schrie Magnus ihn an: „Mann, du Trottel, wo warst du so lange? Der plärrt mir die Ohren voll!“


  Julian stellte die Tüten ab und zeigte darauf. „Ich musste ewig warten, bevor die abgefahren sind. Was fällt dir ein? Ein Baby zu entführen. Die nehmen das todernst. Ist dir klar, dass die uns für Verbrecher halten?“


  Er ging zu dem alten Kohleofen hinüber, in dem ein Holzfeuer brannte. Dort rieb er sich die Hände. „So richtig warm ist es noch nicht geworden.“


  Als wollte das Baby ihm zustimmen, schrie es lauter. Es lag auf einer der Matratzen, die Magnus und Julian im Sommer gemeinsam mit viel Mühe hierhergebracht hatten. Doch sie hatten es geschafft, und niemand hatte sie bemerkt.


  Drei Jahre stand die Jugendherberge nun schon leer.


  Nachdem die Erben sich nicht hatten einigen können, war die Nutzungserlaubnis erloschen. Das Gelände war wieder Naturschutzgebiet geworden, und die ehemalige Jugendherberge verfiel langsam aber sicher. Da sie auf drei Seiten vom Wald umgeben war, gab es jede Menge Möglichkeiten, auf das Gelände zu gelangen und ungesehen zu verschwinden. Bevor das Grundstück endgültig aufgegeben wurde, hatten Arbeiter alle Türen und Fenster zugenagelt. Doch davon ließen sich Julian und Magnus nicht abhalten. Der Keller hatte es ihnen auf Anhieb angetan. Sie hatten sich darin einen Unterschlupf eingerichtet. Mit Matratzen, einem flauschigen Teppich und einem Campingkocher konnten sie es hier ein paar Tage aushalten. Als es kälter wurde, hatte Julian auch noch den alten Kohleofen angeschleppt und das Ofenrohr durch ein Kellerfenster nach außen verlegt, sodass der Rauch ungesehen über den Wald abziehen konnte.


  In einem Spind bewahrten sie Konserven, Wodka und ein paar Werkzeuge auf.


  Julian legte noch einige Scheite Holz in den Ofen und setzte sich neben das Baby auf die Matratze.


  „Er stinkt.“


  Magnus nickte. „Wahrscheinlich hat er auch Hunger.“ Er nahm sich ein Brötchen, in das er ein Loch hineinbohrte. Nachdem er Ketchup hineingedrückt hatte, schob er das Würstchen hinterher. Dazu riss er eine Dose Cola auf.


  Julian befühlte die Händchen und Füße des Kindes. „Kalt ist er nicht.“


  „So wie der brüllt, muss ihm ja warm sein.“


  „Jetzt schreit er nicht richtig. Hört sich eher heiser an.“


  „Quatsch hier nicht rum. Gib ihm was zu essen.“


  Julian stand auf. Er schüttete den Inhalt eines Glases in eine leere Konservendose und stellte sie auf den Ofen.


  „Gib mal einen Löffel her.“


  Er setzte sich und packte sich das Kind auf den Schoß. „Der kann noch gar nicht sitzen.“


  „Muss er eben im Liegen essen.“


  Julian bemühte sich, aber der meiste Brei landete auf dem Bauch des Babys und auf der Matratze. „Lecker Hühnchen, keine Blasen machen, runterschlucken musste den Pamps.“ Er kostete den Brei. „Gar nicht übel. Warum will er das bloß nicht?“


  „Vielleicht hat er doch keinen Hunger.“


  Julian sah auf die Uhr. „Mensch, ist schon nach fünf, da muss er doch Hunger haben.“


  Magnus zuckte mit den Achseln. „Pass auf, du bleibst jetzt hier, und ich fahre nach Hause und schreibe einen netten Brief. Dann sind wir das Balg morgen wieder los und zahlen unsere Schulden beim Eismann.“ Er blieb vor Julian stehen und schaute auf ihn herab. „Ich kann mich doch auf dich verlassen?“


  Julian rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Von wegen unsere Schulden. Das sind alles deine Schulden.“


  „Das sagste jetzt. Sonst sollte ich dir immer was mitbringen.“


  „Das habe ich auch bezahlt“, protestierte Julian.


  „Dein Geld hat eben nicht gereicht. Mann, hör zu, wir ziehen das durch. Fünftausend Euro sind für den Vogel ein Klacks.“


  Julian richtete sich auf. „Und danach ist Schluss. Du kaufst nie wieder was beim Eismann. Du gehst nicht mal mehr in seine Nähe.“


  Magnus nickte. „Danke, Kumpel.“


  Julian seufzte noch einmal.


  Dann begann er, Nathaniels Strampelanzug aufzuknöpfen und verzog die Nase. „Mann, stinkt das.“


  So richtig nett


  Hauptkommissar Ebeling lümmelte in einem hochmodernen Fernseh-Massage-Relax-Sessel, den er zu gern ausprobiert hätte, und wartete. Was sollte er auch sonst tun? Er hatte seine Männer positioniert: unten in der Lobby, draußen vor dem Haus, gegenüber auf dem Dachboden und hinten im Garten. Obwohl die Vogels nur über die Vermittlung an der Rezeption zu erreichen waren, hatten Spezialisten die Telefone und den Laptop präpariert. Einfahrt und Tür wurden mit Videokameras überwacht. Die Suite im Hildesheimer Hof – er hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas gab – bestand aus zwei Zimmern: einem Schlafzimmer mit angrenzendem Bad inklusive Whirlpool und einer Art Wohnzimmer mit Schreibtisch, Fernseher und Bar. Die kantigen grauen Möbel entsprachen nicht Ebelings Geschmack, aber alles in allem hockte er in einem durchaus hochkarätigen Hotelzimmer.


  Felicitas saß aufrecht neben dem Telefon. Sie zerdrückte einen Strampelanzug in den Händen. Gelegentlich seufzte sie und schnupperte an dem Kleidungsstück.


  Till lief durchs Zimmer und kontrollierte alle Schränke. Ebeling wusste nicht genau, wonach er suchte, wollte ihn aber auch nicht unterbrechen. Irgendwo musste der Stress bleiben.


  Felicitas gurgelte und drehte sich zu Ebeling um. Ihre Stimme klang eingerostet. „Wollen Sie nicht endlich etwas unternehmen?“ Sie zeigte mit der Hand auf den Sessel, in dem Ebeling es sich bequem gemacht hatte.


  Er richtete sich ein wenig auf. „Meine Aufgabe ist es, hier mit Ihnen zusammen auf den Anruf zu warten. Draußen sind Dutzende Polizeibeamte unterwegs und suchen nach Nathaniel. Jeder Streifenwagen hat sein Foto auf dem Armaturenbrett klemmen. Wir tun wirklich alles, was in unserer Macht steht!“


  Felicitas sprang auf: einen Moment lang schien es, als wollte sie sich auf Ebeling stürzen. Doch dann verkrampfte sich ihr Körper und sie schluchzte aus voller Kehle. Lautlos war Till hinter ihr aufgetaucht. Er legte beide Arme um sie und führte sie zum Bett.


  Ebeling kontrollierte noch einmal, ob der Telefonhörer richtig auflag und ob die Geräte korrekt angeschlossen waren. Seine Männer befanden sich auf ihren Posten. Er legte sich wieder in den Sessel, der ihm plötzlich deutlich weniger bequem erschien.


  Sie konnten nur warten.


  Gleich nach der Ankunft im Hotel hatte Ebeling die beiden Vogels noch einmal vergeblich nach möglichen Feinden gefragt. Er ließ das Gespräch im Geist Revue passieren: Beide hatten sich an Streits mit Kollegen erinnert, an Konkurrenzsituationen und auch an ehemalige Liebhaber und Verehrerinnen. Aber Ebeling hatte keinen der Vorfälle für gravierend genug gehalten, um in diese oder jene Richtung etwas zu unternehmen.


  Er grunzte.


  Um nichts unversucht zu lassen, hatte er zwei Personen – für die im Rechnersystem ein Eintrag existierte – überprüfen lassen. Beide hielten sich derzeit nicht in Deutschland auf.


  Was sollte er tun? Hatte Felicitas recht? Er sprang auf und lief zum Fenster. Hatte er etwas übersehen? Konnte er noch etwas versuchen?


  Er würde es früh genug erfahren. Er setzte sich wieder hin und versuchte sich zu entspannen, doch obwohl es absolut still war, fand er keine Ruhe.


  Trotzdem schrak er auf, als das Telefon klingelte.


  Till stürzte herbei.


  Ebeling nickte ihm zu. Till nahm den Hörer ab.


  „Vogel.“


  „Hallo, Till, hier ist Dominik. Wir wollen uns heute Abend, nach der Vorstellung, bei einem Kumpel treffen. Bist du dabei?“


  „Ach, Dominik“, er gab Ebeling mit der Hand ein Zeichen der Entwarnung, „das passt mir heute gar nicht.“


  „Komm schon, lass dich nicht lange bitten. Wir haben uns Ewigkeiten nicht gesehen.“


  „Dominik, ich habe jetzt keine Zeit. Tschüss, ich melde mich bei dir.“


  Ohne die nächste Antwort abzuwarten, legte er auf.


  Er hockte sich aufs Sofa. „Das war Dominik Winter, ein Schulfreund, den es von Berlin hierher verschlagen hat“, erklärte er Ebeling. „Wir hatten vor meiner Ankunft telefoniert und wollten uns auf einen Kaffee oder ein Bier treffen. Aber danach steht mir momentan überhaupt nicht der Sinn.“


  „Das kann ich gut verstehen“, bestätigte Ebeling und lehnte sich wieder zurück.


  Doch Till Vogel blieb vor ihm stehen. Offensichtlich wollte er noch etwas.


  „Felicitas und ich haben überlegt, ob wir an die Öffentlichkeit gehen und die Entführer bitten sollten, uns Nathaniel zurückzugeben.“ Er zögerte. „Gegen einen, hm, Finderlohn, versteht sich.“


  „Davon würde ich zu diesem Zeitpunkt dringend abraten. Wir wissen noch zu wenig über den oder die Täter. Wir müssen unbedingt vermeiden, dass sie in Panik geraten.“


  Till stöhnte: „Dass man so gar nichts tun kann.“


  „Wir haben alles getan, was möglich ist. Wir sind gut vorbereitet. Jetzt sind die anderen an der Reihe.“


  Als er sah, dass er Till damit nicht aufmuntern konnte, setzte er mit mehr Zuversicht als er verspürte hinzu: „Und egal was sie tun, es wird uns auf ihre Fährte bringen.“


  „Ob es Nathaniel gut geht? Er hat bestimmt Angst. Er ist noch so klein. Ob sie ihm wehtun?“


  Ebeling hob die Hand. „Es nützt nichts, wenn Sie sich selbst zermartern. Sie müssen reaktionsfähig und aufmerksam sein, sobald die Entführer Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Sie dürfen dann keinesfalls die Nerven verlieren. Daran sollten Sie jetzt denken.“


  Till wollte aufbegehren, überlegte es sich aber anders. „Sie haben sicher mehr Erfahrung auf diesem Gebiet.“


  Ebeling flüsterte heiser: „Leider ja.“


  The show mustn’t go on


  Sarah hatte ihre beiden Freundinnen untergehakt. Gemeinsam stemmten sie sich gegen eine Windböe, die ihnen Schneeflocken in die Gesichter trieb. Dafür hatten sie mehr als eine Stunde vor dem Spiegel verbracht?


  Ihnen blieben gut vierzig Minuten bis zum Beginn der Vorstellung: Das reichte für einen O-Saft und einen Kontrollgang zur Toilette.


  „Oh, guck mal, die lassen noch gar niemanden rein!“, rief Elena plötzlich.


  Tatsächlich versammelte sich eine größere Menschenmenge vor den Eingangstüren des Gymnasiums. Scheinbar wurde irgendetwas lautstark diskutiert.


  „Die ersten gehen schon wieder“, sagte Jackie mit einem Kieksen in der Stimme.


  „Da muss was passiert sein“, antwortete Sarah und dachte: Wenn die Vorstellung ausfällt, kriegt Jackie einen Heulkrampf.


  Obwohl ihnen mehrere Leute entgegenkamen – die ihnen zuriefen, dass die Aufführung abgesagt sei – gingen sie bis zur Tür und lasen den Anschlag selbst, der dort klebte. „Der Kulturring e.V. teilt mit, dass ‚Macho Man‘ mit Till Vogel aus persönlichen Gründen abgesagt werden muss. Die gekauften Karten behalten für eine Ersatzvorstellung ihre Gültigkeit. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten.“


  „Was sind das wohl für persönliche Gründe?“, fragte Jackie kleinlaut.


  „Wahrscheinlich ist er krank“, mutmaßte Sarah.


  „Oder er hat einfach keinen Bock, in der Provinz aufzutreten“, sagte Elena.


  „Das ist Quatsch, dann hätte er ja gar nicht erst zustimmen müssen. Und angereist ist er ja auch.“


  „Eben, er hat aus dem Fenster geguckt und gesehen, dass das Durchschnittsalter des Publikums bei 75 liegt und hat beschlossen, dass er was Besseres vorhat.“


  „Das glaube ich nicht. Till muss gewusst haben, dass seine Fans alle kommen werden“, sagte Jackie und schniefte.


  Tatsächlich standen außer ihnen mehrere kleine Grüppchen von Teenagern zusammen und diskutierten. „Dafür sind wir nun hundertfünfzig Kilometer gefahren“, hörte Sarah einen Mann sagen, der mit Frau und zwei Töchtern neben ihnen stand.


  „Lasst uns hier abhauen“, schlug Elena vor. „Wir haben ja noch unseren Tisch beim Griechen. Wie wär das: Wir schlemmen uns so richtig den Bauch voll, und dann gehen wir zu mir und gucken die ganze erste Staffel ‚Alle lieben Till‘. Cola und Chips habe ich gebunkert.“


  Sarah fand den Vorschlag klasse, doch Jackie zögerte noch. „Da muss etwas Schreckliches passiert sein, ich fühle es.“ Sie drehte sich zu Sarah um, nahm ihre Hände und schaute ihr in die Augen. „Du musst deine Mutter anrufen. Die weiß bestimmt Bescheid.“


  Sarah sah auf ihr Handy. „Viertel vor acht, da ist ihre Schicht noch nicht zu Ende.“


  „Genau das meine ich. Ruf sie an. Bitte!“


  „Hm, lasst uns erst zum Restaurant gehen. Ich bekomme langsam kalte Füße.“ Widerwillig begleitete Jackie die beiden ins Stadtzentrum.


  Kaum saßen sie auf ihren Stühlen und hatten die Getränke bestellt, bat sie: „Los, ruf an, deine Mutter wird dich schon nicht beißen.“


  „Das nicht, aber sie denkt immer, mir ist etwas passiert, wenn ich sie auf der Arbeit anrufe.“


  „Ist dir ja auch. Du wolltest ins sichere Theater, und die haben dich feige im Dunkeln auf der Straße stehen lassen, ganz allein, Wind und Wetter ausgesetzt. Bitte ruf an.“


  Sarah seufzte und wählte die Handynummer ihrer Mutter, die sich beinahe sofort meldete. „Süße, ich habe keine Zeit. Was gibt’s?“


  „Warum fällt die Vorstellung mit Till Vogel aus?“


  „Sein Sohn wurde entführt. Guckt mal ins Internet.“


  „Entführt? Von wem? Wo?“


  „Ich habe wirklich keine Zeit. Guckt bei der Hildesheimer Allgemeinen. Der diensthabende Redakteur, Herr Grünbein, hat keine Minute verschwendet. Da sind alle Fotos und die meisten Fakten bereits seit einer Stunde online. Tschüss!“


  „Aufgelegt!“, sagte Sarah und sah ihre beiden Freundinnen verblüfft an. Immerhin kannte sie Herrn Grünbein aus dem Praktikum und von ihrer Arbeit für die Schülerzeitung.


  „Was sagt sie?“, fragte Jackie.


  Sarah antwortete nicht, sondern wählte sich ins Internet ein. Die Hildesheimer hatte sie als Lesezeichen. Tatsächlich: Das war Till, in der Buchhandlung Petersen, so wie es aussah.


  „Was ist los?“, fragte nun auch Elena. „Ist er tot? Du bist ganz bleich geworden.“


  „Sag nicht so was! Nein, er ist nicht tot, auch nicht krank. Sein Baby wurde entführt.“ Sie reichte das Smartphone weiter. „Steht alles da drin.“


  Jackie begann schon nach wenigen Bildern zu weinen.


  „Wie furchtbar!“


  Sarah lächelte der Bedienung zu, die die Getränke brachte und nach ihren Essenswünschen fragte.


  „Wir nehmen alle drei Büffet“, sagte sie und ahnte, dass Jackie gleich sagen würde, dass sie nie wieder etwas essen könne.


  Sarah stand auf und holte sich eine Schale Tsatsiki und ein paar Scheiben Weißbrot. Darauf hatte sie immer Appetit.


  „Dass du jetzt essen kannst“, warf Jackie ihr vor, als sie zurückkam.


  „Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Wem nützt es, wenn ich hungere, davon wird man blöd im Kopf und schlapp. So finden wir den Entführer nie.“


  Elena und Jackie sahen sie an, als wäre sie Barbie oder Kermit, der Frosch. „Du willst den Entführer fangen?“, fragte Elena.


  Sarah schaufelte sich einen großen Löffel cremiges Tsatsiki in den Mund und nickte ernsthaft. „Klar, wie bei ,Pünktchen und Anton‘, nur moderner.“


  „Was für ein Pünktchen? Anton kenne ich nicht“, sagte Jackie.


  „Das glaube ich. Das ist ein Kinderbuch von Erich Kästner. Das hat mir meine Oma immer in den Ferien vorgelesen.“


  „Okay, und was nützt uns das?“


  „Na ja, die wollten einen Dieb fangen und haben dazu alle Kinder Berlins alarmiert.“


  „Ich verstehe, du willst …“


  „Genau. Wie viele Kontakte hast du?“


  „Bei Facebook oder MeinVZ?“, fragte Elena zurück.


  „Egal, bei allen gemeinsam, auch bei Twitter, per E-Mail oder sonst wo.“


  „Da kommen einige hundert zusammen.“ Elena sah Sarah bewundernd an. „Aber erst essen wir, das wird eine lange Nacht“, sagte sie und verschwand zum Büffet.


  „Was hast du vor?“, fragte Jackie.


  „Wir richten eine Gruppe ein und laden alle unsere Kontakte dazu ein, sich an der Suche zu beteiligen. Irgendjemand hat bestimmt etwas gesehen oder kennt jemanden, der was gehört hat. Wir sammeln alle Informationen über Till und Nathaniel Vogel in Hildesheim. Mit wem sie gesprochen haben, wo sie gewesen sind, in welchem Hotel sie wohnen und so weiter.“


  „Und dann?“


  „Na ja, wir fragen noch mehr. Zum Beispiel, ob jemand Babynahrung oder Windeln gekauft hat, der sonst keine kauft.“


  „Oh, ich verstehe, oder ob irgendwo ein Baby weint, wo gar keins wohnt.“


  „So machen wir’s. Hol dir was zu essen, umso eher kommen wir los.“


  Nachtruhe


  Lydia Sarkos hatte auf dem Polizeirevier alles in die Wege geleitet, was nur irgend möglich war. Nun saß sie in ihrem Büro und ging die Checklisten noch einmal durch. Abgesehen von dem überfälligen Alles-erledigt-Chef-Anruf bei Ebeling hatte sie nichts übersehen.


  Sie gönnte sich einen Moment Ruhe und schloss die Augen.


  Sogar so selbstbewusste Menschen wie Till und Felicitas Vogel traf es bis ins Innerste, wenn ihrem Kind etwas geschah. Lydia fühlte den hilfesuchenden Blick, den Felicitas ihr im Buchladen zugeworfen hatte, noch immer auf sich ruhen. Diese unendliche Traurigkeit und nichts als Hilflosigkeit dahinter.


  Wie von einer Tarantel gestochen fuhr sie auf. Christos. Sie musste unter allen Umständen ihren Sohn anrufen. Schließlich hatten sie sich im Streit getrennt. Lydia musste das jetzt unbedingt gleich bereinigen. Sie sah auf die Uhr. Kurz vor 20.00 Uhr. Vielleicht waren Christos und Konstantin noch nicht ins Kino unterwegs.


  Sie zog ihr Handy heraus und rief zu Hause an.


  „Christos Sarkos.“


  Er hatte nach dem ersten Klingeln abgenommen. Wahrscheinlich hatte er gerade passende Schuhe gesucht und war deswegen auf dem Flur herumgekrochen, direkt unter dem Telefon.


  Lydia atmete tief durch und sagte dann: „Christos, ich habe dich schrecklich lieb. Bitte sei nicht mehr böse auf mich, ja?“


  Mehrere Sekunden lang passierte nichts, endlich fragte Christos zögernd: „Lydia, Mama, bist du das?“


  „Wen hast du erwartet?“


  „Du bist so …, so lieb!“


  „Ach, Chris, das liegt an dem Fall, an dem ich gerade dran bin. Eine Kindesentführung, und ich musste an unseren Streit heute Mittag denken und hatte plötzlich Angst …“


  „Angst, du könntest die Gelegenheit verpassen. Hättest du auch fast, wir wollten eben zur Tür hinaus.“


  „Ist Konsti bei dir?“


  „Ja, wir wollen zum Juze, mal gucken, was so läuft.“


  „Hör mal, Chris, im Schlafzimmer, in meiner Nachttischschublade steht ein kleines Schächtelchen in Herzform, da ist Geld drin. Nimm dir zwanzig Euro. Das reicht doch, oder?“


  „Klar reicht das. Masse.“


  „Und Christos, fahrt vorsichtig.“


  „Machen wir doch immer.“


  „Nehmt ihr den Bus? Ist nicht so kalt.“


  „Nee, wir fahren mit Konstis Moped, da sind wir flexibler. Vielleicht gehen wir noch woanders hin, das ist mit Bus ätzend.“


  „Setzt aber die Helme auf, und Konsti soll vorsichtig fahren, es kann glatt werden.“


  „Ja, Mama.“


  „Ach, Christos, sei nicht genervt. Ich mache mir schließlich Sorgen um dich. Ich bin deine Mutter. Ich darf das. Nimm dein Handy mit.“


  Sie konnte sich vorstellen, wie er bemüht lässig an der Wand lehnte und versuchte zu verhindern, dass Konsti mitbekam, wie sie ihn bemutterte. Aber Konsti war immerhin zwei Jahre älter als Christos, und er war nicht in Christos‘ Klasse gelandet, weil seine Eltern sich besonders aufopfernd um ihn gekümmert hatten, eher im Gegenteil.


  Lydia mochte Konsti, keine Frage, aber es störte sie, dass er völlig ungehindert, ungefragt und unbegleitet kommen und gehen konnte wann und wie er wollte.


  „Wann kommst du nach Hause?“, unterbrach Christos ihre Gedanken und kam gleichzeitig ihrer nächsten Frage zuvor.


  Sie zögerte mit der Antwort. Sollte sie ihm sturmfreie Bude signalisieren? Ach was, bisher konnte sie sich immer auf ihn verlassen.


  „Hm, das wird sicher später, vielleicht schaffe ich es auch gar nicht. In dem Fall schicke ich dir eine SMS. Okay?“


  „Geht klar. Du, wir wollen jetzt los.“


  „Na, dann, viel Spaß und passt auf euch auf.“


  „Dito. Bis morgen.“


  Lydia schaute noch eine Weile schweigend auf das Display. Was hätte sie darum gegeben, wenn ihre Eltern ihr mit siebzehn erlaubt hätten, abends mit einer Freundin ins Kino zu gehen. Kino und Knutschen, das war für Lydias Eltern ein Synonym gewesen. Lydia durfte höchstens in die Nachmittagsvorstellung. Dort hatte sie ihren ersten Action-Film gesehen, ,Erdbeben‘ mit Rod Steiger, wenn sie sich richtig erinnerte. Ach ja, und den ,Weißen Hai‘.


  Sie dachte noch einen Augenblick darüber nach, dass sie schon ewig nicht mehr im Kino war. Sie wusste nicht einmal, was derzeit lief. Vielleicht sollte sie ihre Freundin Britta anrufen und einen Kinoabend mit ihr verabreden. Britta kannte bestimmt einen aktuellen Film, der einen fröhlich gestimmt entließ.


  Lydia seufzte und richtete sich auf.


  Sie musste wieder an die Arbeit gehen. Dazu legte sie die Checkliste zurecht und rief Ebelings Handy an. Er meldete sich erst nach dem zweiten Versuch.


  „Hallo, Lydia. Hast du es schon mal probiert?“


  „Ja, vor zwei Minuten.“


  „Ich habe das Handy lautlos gestellt, damit hier nicht alle in Panik geraten, wenn’s klingelt.“


  „Ist etwas passiert?“


  „Bisher nur ein Fehlalarm. Hast du alles erledigt?“


  „Ja, Martinez lässt dir ausrichten, dass er im Computer keinen ausreichend vergleichbaren Fall finden konnte, abgesehen vom Lindbergh-Baby. Aber die Täter kommen nicht als Wiederholungstäter infrage, fürchtet er.“


  „Dieser mexikanische Witzbold. Dem hat wohl die Salsa die Gehirnwindungen verödet. Mir ist wirklich nicht nach Späßen zumute.“


  „Martinez ist froh, wenn er mal mit echten Menschen reden kann und nicht nur auf seinen Computer starren muss. Also redet er so viel wie er kann, sobald du sein Labor betrittst.“


  „Und er kann ausgesprochen viel in sagenhaft kurzer Zeit reden, ich weiß. Hör zu, Lydia. Die Vogels sind beide ziemlich erledigt. Doc Fischer hat ihnen was zur Beruhigung gegeben, sie haben sich zurückgezogen. Du kannst dir Zeit lassen. Hau dich ‘ne Stunde aufs Ohr. Vor morgen früh tut sich garantiert nichts.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Falls das nicht geplant war – und davon gehe ich aus – müssen die jetzt was ausbaldowern. Eine Geldübergabe ist schließlich kein Sonntagsnachmittagsspaziergang. Würde mich sogar fast wundern, wenn wir morgen bereits von ihnen hören.“


  „Ein bisschen zappeln lassen treibt auch den Preis und die Zahlungsbereitschaft nach oben.“


  „Da sind wir uns ja einig. Ich hatte eine Weile damit gerechnet, dass die Forderung schon angekommen ist, wenn wir das Zimmer der Vogels betreten. In dem Fall wären wir mächtig unter Druck geraten. Aber als da nichts war, war ich mir ziemlich sicher: Vor morgen tut sich nichts mehr.“


  „Scheint mir plausibel. Dann mache ich jetzt eine Pause und löse dich gegen 3.00 Uhr ab. Okay?“


  „Nee, lass mal, mein Sessel ist ganz bequem. Ich werde hier schlafen können. Komm einfach, sobald ich dich anpiepe oder morgen um sechs mit frischen Brötchen.“


  „Da könnte ich fast nach Hause fahren.“


  „Besser nicht. Unsere Wagen sind komplett unterwegs, die wecken dich bestimmt alle anderthalb Stunden mit Beobachtungen. Es ist einfacher, wenn du vor Ort bist, sobald sie reinkommen.“


  „Hoffentlich nicht öfter. Pass auf dich auf, bis morgen.“


  „Ja, Mami.“


  „Verfluchter …“


  Er hatte schon aufgelegt. Lohnte die Aufregung nicht. Außerdem hatte er recht.


  Lydia meldete sich in der Wachstube ab und bat darum, über alle eingehenden Meldungen informiert zu werden, falls irgendein Zusammenhang zu der Entführung bestehen könnte.


  „Wenn ihr Sehnsucht nach mir habt, ich bin im Bereitschaftsraum und versuche ein paar Stündchen Schlaf zu ergattern.“


  Der Kollege in der Zentrale grinste. „Da biste nicht die Einzige, Conni Brandt und Gustav steuern die Butze auch schon an.“


  Lydia seufzte. Hoffentlich schnarchten die beiden nicht so laut.


  Alles nach Plan


  Magnus grinste wie ein Haifisch auf Urlaub am Korallenriff. Leichtfüßig stieg er die wenigen Stufen in seine Wohnung hinauf. Keiner da, wie üblich. Zuerst holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und startete dann seinen Computer. Jetzt konnte Julian sich mit dem Gör beschäftigen. Eigentlich hatte er nur vorgehabt, die Lösegeldforderung zu tippen, genau genommen brauchte er sich nicht so sehr zu beeilen. Julian hatte ihn auch warten lassen.


  Das war das einzig Blöde, dass sie in ihrem Keller kaum Empfang hatten, wenig Handy, kein Internet. Taugte alles nichts.


  Facebook startete automatisch, sobald er ins Netz ging, genau wie ICQ. Begierig las er die neuesten Posts und seine PMs. Da fragte ihn doch ernsthaft einer, ob er was über das Baby der Vogels wusste. Im ersten Moment wurde ihm heiß und kalt zugleich. Dann begriff er. Die suchten das Kind. Er scrollte weiter, klickte sich durch die Nachrichten. War etwa schon eine Belohnung ausgesetzt? War das die Lösung? Konnten sie das Baby einfach zurückbringen und behaupten, sie hätten es gefunden?


  Nichts. Kein Cent wurde angeboten. Warum machten die alle mit? Gerade eben poppte mindestens die elfte Anfrage bei ihm auf. Er klickte sie weg. Darum konnte er sich später kümmern.


  Er öffnete Open Office und begann zu tippen. Er brauchte mehrere Anläufe, bis er einen Brief verfasst hatte, mit dem er rundum zufrieden war. Er zog sich Gummihandschuhe an und druckte den Brief viermal aus. Ein Blatt mitten aus dem Stapel konnte unmöglich seine Fingerabdrücke aufweisen. Also zog er das zuletzt bedruckte Blatt heraus, faltete es und schob es in einen Umschlag. Die Tube Uhu war schon ziemlich eingetrocknet, doch Magnus konnte genug Klebstoff herausdrücken, um den Brief zu verschließen. Dann steckte er ihn in einen Frühstücksbeutel, den er von einer neuen Rolle abriss.


  Die restlichen Ausdrucke verbrannte er im Spülbecken in der Küche.


  Er sah auf die Uhr und beschloss, dass Julian und dieses Balg eine Weile gut ohne ihn auskommen konnten. Er schaltete den Fernseher an und trank noch ein Bier.


  Doch er konnte sich nicht richtig konzentrieren. Wenn Julian die Geduld verlor? Er war sowieso nicht wirklich von dem Ganzen überzeugt. War eben doch ein Muttersöhnchen, half beim Einkaufen und sogar beim Fensterputzen.


  Magnus lachte.


  Als draußen ein Martinshorn ertönte, riss er seine Jacke vom Stuhl und machte sich auf den Weg. Unterwegs hielt er an einer Imbissbude und bestellte zweimal Curry Pommes zum Mitnehmen.


  Natürlich war ihm klar, dass nicht nur er, sondern auch Brummifahrer und Polizisten wussten, wo man die besten Currys weit und breit bekam; aber heute schrak er zusammen, als ein Mann neben ihn trat und seine Dienstmütze auf das Brett legte. Er reichte einen Zettel über den Tresen und zeigte mit dem Finger auf seinen Mannschaftswagen. „Ich muss ein paar Funksprüche annehmen, rufste, wenn du fertig bist?“


  Der Verkäufer studierte den Zettel und sagte: „Wird einen Moment dauern. Willste ‘nen Kaffee? Wartet sich leichter.“


  Magnus ärgerte sich. Ihm war noch nie ein Kaffee angeboten worden. Und er musste ebenso warten. Doch er sagte nichts. Aber merken würde er sich das, für’s nächste Mal.


  Nachdem er bezahlt und alles verstaut hatte, fuhr er zur Rückseite des Geländes, auf dem ihr Versteck lag. Dort stellte er sein Moped an einer Schutzhütte für Wanderer ab und lief die wenigen hundert Meter durch den lichten Wald zum Gebäude.


  Das Balg heulte schon wieder. Julian saß auf der Matratze im Keller, das Baby auf dem Schoß und versuchte, ihm einen Löffel Brei ins Gesicht zu stopfen. „Da biste ja endlich. So geht das nicht. Der muss lernen, aus der Flasche zu trinken.“


  Magnus lachte. „Warum nicht aus der Dose?“


  „Blödmann, Nuckelflasche meine ich, der ist noch zu klein zum Essen.“


  „Iss du erst mal. Hier.“


  „Currys von Leo, super. Haste auch Brötchen?“


  Julian vertilgte seine Portion in Nullkommanichts und fragte dann: „Erzähl mal, wie stellst du dir das mit der Geldübergabe vor?“


  „Ganz einfach.“ Magnus zog den Brief in dem Frühstücksbeutel aus der Tasche. „Nicht anfassen, wegen die Fingerabdrücke. Der Brief bleibt in der Tüte, bis kurz vor der Übergabe. Die Tüte behalten wir.“


  Julian nickte. „Okay, aber wie kommt der Brief zu den Vogels? Willst du zum Haus latschen und klingeln?“


  „Nappsülze, quatsch nicht rum. Ich hab da ‘ne Idee. Die ist bombensicher.“


  „Da bin ich echt gespannt.“


  Magnus ließ sich nicht beirren. „Du kennst doch die Dullis von der Förderschule. Da sind doch zwei, die den ganzen Tag auf ihren Skateboards die Rampen am Bahnhof rauf und runter scheppern. Denen geben wir den Brief und sagen ihnen, sie sollen ihn um Punkt neun unter den Scheibenwischer von dem Auto auf dem Hotelparkplatz stecken, in dem die Aufpasser sitzen.“


  „Woher willst du wissen, dass da einer herumsitzt?“


  „Machen die immer so. In der Straße sind garantiert Bullen postiert. Die haben die ganze Nacht da gehockt. Also, die Boten klemmen den Brief fest untern Scheibenwischer und düsen in verschiedene Richtungen ab. Auf Kinder schießen die nicht. Die Bullen müssen sich trennen, einer muss den Brief ins Hotel bringen, und der andere rennt hinter den Boten her. Den kricht der aber nie ein. Und wenn doch …“ Magnus zuckte demonstrativ mit den Achseln. „Die wissen ja nix.“


  „Wieso, die kennen uns, zumindest vom Sehen.“


  „Wir sagen einfach, der Brief ist vom Eismann, dann schweigen die wie ein Käsebrötchen in der Fleischtheke.“


  „Was wissen die vom Eismann?“


  Magnus verzog den Mundwinkel. „Die wollen auch mal feiern.“


  Julian war zwar nicht zufrieden, ließ es aber erst einmal auf sich beruhen. Dichthalten war Ehrensache. Wahrscheinlich würden die beiden sie sowieso nicht verpfeifen.


  Trotzdem fragte er: „Und dann, wenn es geklappt hat – nur mal angenommen – wie kommst du an das Geld?“


  „Das musste nicht so genau wissen!“


  Julian sah ihn zweifelnd an. Doch erst als er aufstand, um wegzugehen, erklärte Magnus ein bisschen mehr. „Also, wir haben mal am Ring gewohnt, die Häuser sollen demnächst abgerissen werden. Jedenfalls stehen sie leer. Da kenne ich mich aus wie in meiner Hosentasche. Da gibt es ein paar Dachluken und Durchgänge auf dem Boden und im Keller, davon ahnen die null. Lass mich nur machen, das klappt. Die woll’n ja das Kind, und das hast du. Deshalb werden sie mich in Ruhe lassen. Und der Bulle, den ich mit meiner Karre in meiner Stadt nicht abhängen kann, der muss erst noch geboren werden.“


  Julian überlegte. „Aber dann müssen wir das Baby alleine lassen.“


  Magnus betrachtete ihn spöttisch. „Der wird schon nicht abhaun.“


  „Jackie sagt, dass Babys nicht allein sein sollen.“


  „Was weiß deine Schwester von unserem Baby? Haste gleich alles rumgetratscht, oder was?“ Magnus starrte ihn wütend an.


  „Was du immer hast. Die hat Praktikum gemacht im Krankenhaus.“


  „Und was weißt du davon?“


  „Ich hab ihr beim Praktikumsbericht geholfen. Sie hat’s ja nicht so mit der Rechtschreibung.“


  Magnus beruhigte sich wieder. „Wo war sie denn da?“


  „Auf der Säuglingsstation, deshalb kennt sie sich aus mit Babys.“


  „Aber die sind krank, wenn sie bei ihr waren, oder?“


  „Na ja, oder neu.“


  „Siehste, unseres ist nicht krank und auch nicht mehr ganz neu.“


  Julian war nicht überzeugt, dass sie ohne Hilfe zurechtkommen würden. Doch der Steppke war inzwischen eingeschlafen und atmete ruhig. Plötzlich flüsterte Julian: „Ich hab ihm von dem Wodka gegeben, mit einem Zipfel von dem Lappen. Hat er dran gesaugt wie ein Weltmeister.“


  Magnus schaute ihn einen Moment skeptisch an, dann lachte er dröhnend und klopfte Julian auf die Schulter. „Klasse, Mann, du bist cleverer als ich dachte.“


  Verlegen steckte Julian die Hand in die Hosentasche und befühlte das kleine Päckchen mit dem schneeweißen Pulver, das er in der Windeltasche entdeckt hatte. Bisher hatte er es nicht weiter untersucht, aber dass es sich nicht um Babypuder handelte, hielt er für offensichtlich.


  Amüsierst du dich?


  Konstantin stellte das Moped vor dem Thega Filmpalast ab. Helme, Handschuhe und einen Nierengurt packten sie ins Fach unter der Sitzbank. Man sah auch so auf den ersten Blick, dass die beiden Zweiradfahrer waren. Konstantin trug eine schwarze Lederkombi und schwere, hohe Stiefel.


  Christos hatte keine Motorradkluft, deshalb schlang er den Nierengurt locker um seine Hüfte. Er rieb sich die Oberschenkel. In seinen Jeans war ihm ziemlich kalt geworden.


  „Nun komm schon. Was ist mit dir?“


  „Verdammt kalt. Ich bin fast erfroren.“


  „Kannst ja mit dem Bus nach Hause fahren, wenn dir das besser gefällt.“


  Christos schüttelte den Kopf.


  „Nee, muss mich aber dringend aufwärmen. Lass uns erst ins Deseo gehen. Milchkaffee wäre jetzt genau das Richtige. Für dich auch?“


  Konstantin schien unentschlossen. Dann nickte er.


  „Ist sowieso noch ein bisschen früh.“


  Sie setzten sich mit ihren Caffè Latte in eine Nische am Fenster und sprachen nur, wenn Mädchen vorbeigingen, über die es lohnte zu reden.


  Plötzlich lachte Konstantin.


  „Weißt du was? Der Michi hat recht.“


  „Welcher Michi?“


  „Der Mittermeier.“


  „Wieso?“


  „Kennste den Sketch, in dem er erzählt, dass Frauen immer zu zweit ausgehen?“


  „Nee, erzähl mal.“


  „Also, er sagt, egal wo du hingehst, da sind immer zwei, eine superhübsche und eine, für die du nicht würfeln würdest.“


  Christos überlegte einen Moment. Dann zeigte er mit dem Finger auf zwei Mädchen, die gerade das Café betraten. „Rechts nicht würfeln, links okay.“


  „Uhuh, und jetzt, guck mal da, zweimal nicht würfeln, und eine halb okay.“


  Christos kugelte sich vor Lachen. „Zweimal Seniorenheim, zweimal Fleischtheke und einmal – he, guck mal – die hat einen super Hintern!“ Er machte entsprechende Handbewegungen in der Luft. Als das Mädchen sich zu ihm umdrehte, wurde er rot und versteckte sich schnell hinter seinem Kaffeebecher.


  Doch Konsti hatte zum Glück nichts bemerkt. Er schaute interessiert an einer Säule vorbei, die Christos‘ Blickwinkel in das Lokal hinein ein wenig einschränkte. „Was ist denn da?“


  Konsti zuckte zusammen. „Weiß nicht. Lass uns abhaun. Ich glaube der Typ da, der eben zur Tür hinausgeht, hat der Oma das Portemonnaie geklaut.“


  Christos saß wie versteinert auf seinem Stuhl. „Warum hast du nix gesagt? Gerufen? Die Frau gewarnt?“


  „Ging alles so schnell, und ich bin mir auch gar nicht sicher.“


  Christos richtete sich auf, um zum Tresen schauen zu können. „Welche ist es?“


  „Die im grauen Mantel. Hat eben bestellt.“


  „Jetzt muss sie bezahlen.“


  „Und kann ihre Börse nicht finden.“ Er zerrte an Christos‘ Arm. „Los, lass uns abhaun.“


  Christos ließ sich mitziehen, zog seinen Arm draußen aber aus Konstis Umklammerung.


  „Was ist los mit dir? Wieso hauen wir ab? Du kannst den Dieb beschreiben, du musst den beschreiben.“


  „Schrei nicht so rum. Ich muss gar nichts!“


  „Es ist deine Pflicht als Staatsbürger, wenn eine Straftat begangen wurde.“


  „Pflicht als Staatsbürger, hör mir mit dem Scheiß auf. Von wegen Pflicht, ‘ne Last ist das. Komm jetzt.“


  Christos lief neben ihm her.


  „Ich versteh dich nicht.“ Er packte ihn am Arm. „Guck mich an und sag mir was los ist.“


  „Man hör auf. Also gut. Ich glaube, ich kenne den Typen.“


  „Welchen?“ Es dämmerte Christos. „Du meinst, du hast den Dieb erkannt?“


  „Sei still, und sprich nicht dauernd von Dieben. Wenn dich einer hört.“


  Konsti blieb stehen und zog Christos in einen Hausflur.


  „Bevor wir nach Hildesheim umgezogen sind, war ich in Hannover auf einer Gesamtschule, so ein Riesenkasten mit tausendzweihundert Schülern und einhundertfünfzig Lehrern. Da gab es eine Gang. Die hatte es faustdick hinter den Ohren. Die haben in den Klos Ecstasy und Wodka vertickt und auf dem Schulhof Jüngere abgezockt. Da kam keiner gegen an: Die Lehrer nicht und die Polizei auch nicht.“ Konstantin sprach immer noch mit gedämpfter Stimme, sodass Christos genau hinhören musste.


  „Und der, den du eben gesehen hast, gehört dazu?“, fragte er atemlos.


  „Deswegen habe ich überhaupt nur genauer hingeguckt, weil ich dachte: Moment, den kennst du doch aus Hannover. Was will der hier? Und dann ging alles blitzschnell: Die Oma angerempelt, Hand in die Tasche, mit Portemonnaie aus dem Laden. Ich bin froh, dass meine Knete noch da ist.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Und dass er mich nicht bemerkt und erkannt hat.“


  Christos nickte verstehend und legte ihm eine Hand auf den Oberarm. „An unserer Schule gibt es keine solchen Gangs und auch keine Drogen.“


  „Glaubst du.“


  „Ehrlich?“


  „Klar, gibt’s an jeder Penne. Man muss nur Bescheid wissen.“


  „Und du, du weißt Bescheid?“


  „Ehrensache.“


  „Nimmst du Drogen?“


  „Was heißt hier Drogen. Ich schmeiße gelegentlich mal ‘ne Pille ein, zum Abtanzen. Damit kommt dir das Wochenende doppelt so lange vor.“


  Christos schwieg erschrocken. „Das hast du nie gesagt.“


  Konsti sah ihn an und lächelte leise. „Hat deine heile Welt jetzt einen Knacks bekommen?“ Er klopfte auf Christos‘ Stirn. „Mann, du musst langsam aufwachen. Hier draußen gibt es eine richtige Welt, mit lauter geilen Sachen, die auf dich warten. Du musst nur zugreifen.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Natürlich nicht, deshalb erkläre ich es dir ja.“


  Christos schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht.“


  „Würde dir bestimmt gefallen.“


  „Glaub ich nicht.“


  Konsti sah ihn schweigend an. Christos scharrte mit der Fußspitze über das Pflaster. Dann gab er sich einen Ruck. „Wollen wir uns einen Film aussuchen?“


  „Ich denke, heute machen wir mal was anderes.“ Er boxte spielerisch auf Christos’ Schulter und zog ihn mit sich. „Erinnerst du dich ans Dax, letzte Woche? An die beiden Typen, die keinen Tanz ausgelassen haben?“


  „Irre Kondition.“


  „Von wegen Kondition: Mit ein bisschen Hilfe kannst du das auch.“


  „Ist bestimmt gefährlich. Herzinfarkt oder so. Gehirnzellenverdampfung, Schlaganfall, Koma.“


  Konstantin sagte nichts, verzog aber spöttisch den Mund.


  Schweigend gingen sie die Straße hinunter, bogen in eine Seitenstraße ein und in noch eine. Christos sah sich um. „Meinst du, hier sind wir sicher?“


  „Vertrau mir. Ich war schon öfter hier. Es ist nicht mehr weit.“


  Sie bogen um eine weitere Ecke.


  „Pass auf: Du hältst den Mund, egal was passiert. Gib mir dein Geld.“


  Christos zog seinen Zwanzigmarkschein aus der Hosentasche. „Was willst du damit?“


  „Wirst du gleich sehen. Bleib hinter mir.“


  Erst jetzt bemerkte Christos, dass ein junger Mann an einem Baum lehnte und sie interessiert aber unauffällig beobachtete.


  Konstantin trat in das Licht einer Straßenlaterne und ging betont locker auf ihn zu, hob seine rechte Hand und schlug sie gegen die Hand des anderen.


  „Hi, Cengiz, Alter, wie geht’s?“


  „Alles locker. Und du?“


  „Null Problemo. Geschäft läuft?“


  „So lala. Brauchste was?“


  „Vier Runde.“


  „Vierzig Euro. Cash.“


  Konsti zog das Geld aus der Tasche, sodass Cengiz die Scheine sehen konnte.


  Cengiz nickte mit dem Kopf in Christos‘ Richtung. „Freund von dir?“


  „Mein bester.“


  Cengiz verschwand im Hausflur und kehrte Sekunden später zurück. Er drückte Konstantin ein Tütchen in die Hand. Konstantin ließ es fast ohne Bewegung in seiner Hosentasche verschwinden und reichte Cengiz gleichzeitig mit der anderen Hand das Geld.


  Cengiz steckte es ein und erstarrte, als Scheinwerfer die Straße heraufkamen.


  „Man sieht sich.“ Er ging ein paar Schritte von Konstantin weg. Im Schritttempo fuhr ein Streifenwagen an ihnen vorbei. Christos erkannte den Fahrer. Der hatte das Fenster heruntergelassen und den Ellenbogen aufgelegt. Hoffentlich hielt er nicht an, um sich mit ihm zu unterhalten. Wenn der Typ, bei dem Konsti eben eingekauft hatte, das sah, dann waren sie geliefert. Er nickte freundlich in das Auto. Der Polizist nickte zurück, hob die Hand zum Grüßen und fuhr weiter. Chris stieß erleichtert den Atem aus.


  Sie liefen weiter die Straße hinunter. Chris wäre am liebsten gerannt. Konstantin hielt ihn auf und sagte: „Ich kenne da eine Pinte in der Wallstraße, die ist jetzt genau das Richtige. Da treffen sich Künstler, Schauspieler, Schriftsteller und so Typen. Das Essen ist gut und preiswert. Keiner beachtet die Leute am Nachbartisch, um nicht zugeben zu müssen, dass er weniger oder gar nicht berühmt ist und nur da sitzt, weil er Promis gucken will.“


  „Hast du jetzt Hunger?“


  „Und wie. Ein dickes Baguette mit Käse, Schinken, Salat, Tomaten und der köstlichsten Remouladensoße der Welt.“


  „Mir ist der Appetit vergangen.“


  Konstantin klopfte ihm auf die Schulter. „Wegen so ‘nem kleinen Dealer? Das wird schon. Trink erst mal ein Bier, das beruhigt.“


  Chris boxte dem Freund in die Seite. „Die Bullen sind alle Kollegen meiner Mutter. Ich kenne die, die kennen mich. Mann, mit ein paar von denen habe ich schon Silvester gefeiert oder im Sommer gegrillt!“


  Konstantin sah ihn aufmerksam an. „Kennst du auch die, die in Zivil unterwegs sind?“


  Christos schüttelte nur den Kopf und Konstantin lachte dröhnend. „Du verstehst überhaupt keinen Spaß mehr, Alter.“


  Als Christos auf seinem Stuhl saß, spürte er, dass er tatsächlich angefangen hatte zu zittern. Konstantin bestellte zwei Bier. Christos trank das kleine Glas leer und fühlte, wie sich die Wärme in seinem Bauch ausbreitete und er langsam ruhiger wurde. Das Bier verschwand auch beinahe von selbst, und nun konnte er über den Vorfall reden und nach einem weiteren Bier sogar darüber lachen.


  Nachdem er sein Baguette vertilgt hatte, schob Konstantin Christos zwei kleine weiße Pillen zu.


  „Das sind deine. Die hast du schließlich bezahlt.“


  „Behalte sie, was soll ich damit? Ich will sie nicht.“


  Konstantin steckte sie wieder ein. „Gut, ich hebe sie für dich auf. Morgen Abend gehen wir ins Captains, dann wirst du entjungfert.“


  „Ich will nicht.“


  „Abwarten.“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  „Spielverderber.“


  „Hör auf! Wie spät ist es?“


  „Gleich zwölf.“


  „Lass uns abhauen. Kann ich bei dir schlafen?“


  „Klar, kein Problem.“


  Christos zog sein Handy heraus.


  „Ich schicke meiner Mutter eine SMS, damit sie weiß, wo ich bin.“


  Konstantin nickte nur, aber Christos wusste, dass er ,Muttersöhnchen‘ dachte, und einen Moment lang war er drauf und dran in den Bus zu steigen und nach Hause zu fahren. Leider war er viel zu müde. Welch ein Glück, dass Konstantin nur zwei Straßen weiter wohnte. Schließlich mussten sie morgen früh das Moped abholen.


  Gefällt mir!


  Elena legte bei Facebook die Gruppe „Wir finden Nathaniel Vogel“ an, während Jackie und Sarah ihre Kontakte über ihre Handys anschrieben. Es dauerte nur Sekunden, bis die ersten reagierten.


  „Hilfe, Elena, du musst uns einen Textbaustein anlegen, der die Sachlage erklärt, sonst tippen wir uns hier ein Loch in die Displays.“


  „Mach ich sofort. Dann kann ich das gleichzeitig unter den Header der Gruppe posten. Auf der Seite trudeln schon die ersten Nachfragen von denen ein, die bisher noch nichts gepeilt haben.“


  Jackie ergänzte: „Setz doch einen Link zur Allgemeinen, zu den Fotos von Herrn Grünbein. So können alle das Baby angucken.“


  Elena stimmte ihr zu. „Ich schicke außerdem eine Anfrage an Grünbein, ob wir das eine Foto von Nathaniel im Kinderwagen für unsere Suche verwenden dürfen.“


  „Meinst du, der antwortet uns?“, fragte Jackie erstaunt.


  „Klar, wegen unserer Schülerzeitung hatte ich schon öfter mit dem zu tun. Ich wette, der will als Gegenleistung als Erster eine Info, sobald wir was herausgefunden haben.“


  Sarah lächelte. „Da wirst du recht haben. Sören fragt, ob er mal in den Hildesheimer Hof fahren soll. Sein Vater arbeitet da in der Küche.“


  Elena zuckte mit den Schultern. „Schaden kann es sicher nichts, aber erfahren wird er bestimmt auch nichts. Die Angestellten sind garantiert zum Schweigen verdonnert worden.“


  „Falls er überhaupt hineinkommt. Die Polizei wird die Vogels gegen die Presse und so abschirmen. Bisher bringt nur unser Käseblatt was darüber. Ich garantiere dir allerdings, dass morgen früh ganz Deutschland Bescheid weiß. Dann geht’s hier rund.“


  „Und wenn die Entführer verlangen, dass keine Polizei eingeschaltet wird? Und keine Presse?“ Jackie hatte schon wieder Tränen in den Augen. „Was soll der Till denn dagegen machen?“


  „So was lässt sich heutzutage nicht mehr geheimhalten. Außerdem …“, – Sarah überlegte einen Augenblick –, „zwischen dem Zeitpunkt, an dem Grünbein das Foto mit dem Kinderwagen gemacht hat, und dem Moment, als man merkte, dass Nathaniel weg war, können höchstens zehn oder fünfzehn Minuten vergangen sein.“


  „Elf“, warf Elena ein. „Das sieht man an den Zeitstempeln bei den Aufnahmen.“


  „So wenig?“ Jackie staunte, als Elena ihr die Fotoserie zeigte. Auf den ersten Fotos saß er gemeinsam mit seiner Frau auf dem Sofa. Sie blätterte in Bildbänden. Er lächelte. Dann gab es ein Foto, auf dem hielt er ein kleinformatiges Buch in der Hand. Interessiert las sie die Bildunterschrift.


  „Oh, Till dreht als nächstes in Irland.“ Sobald ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte, errötete sie. „Na, und wenn schon, ich interessiere mich halt für ihn.“


  „Interessieren wär ja okay, aber du schwärmst regelrecht“, sagte Sarah.


  „Nee, du bist in den verschossen, obwohl er Frau und ein Baby hat!“, berichtigte Elena sie.


  „Lasst mich doch. Ihr guckt den auch gern, obwohl ihr hinter Chris und Konsti herseid.“


  „Das stimmt“, sagte Sarah. „Warum musst du dir nur immer unerreichbare Männer aussuchen? Till Vogel, Dominik Winter …“


  Jackie drehte sich um, wischte auf ihrem Handy herum.


  Sarah zuckte mit den Achseln. Sie vermutete, dass Jackie heimlich in ganz jemand anderen verknallt war, von dem sie selbst ihnen nichts erzählen wollte oder konnte. Vielleicht sollte sie sich mal allein mit Jackie treffen und ihr genau zuhören. „Hast du Nachricht von Julian?“


  „Der Spacko hat mal wieder keinen Empfang. Ich wüsste zu gern, wo der sich immer rumtreibt. Scheinbar verkriechen die beiden sich im einzigen Funkloch in Hildesheim.“ Sie steckte das Handy weg. „Dabei wollte er heute mit Magnus die Lektüren für Deutsch abholen. Wär doch möglich, dass er was gesehen hat.“


  „Versuch’s später noch mal.“


  Jackie nickte. „Ich hol uns mal was zu trinken, okay?“ Sie zog ihre Jacke über und verschwand.


  Elena schaute vom Bildschirm auf. „Was hat sie denn? – Wir haben jede Menge Getränke im Keller.“


  „Ich glaube, sie braucht mal eine Auszeit.“


  Money, money, money


  Hauptwachtmeister Möller saß in einem blauen Ford Laguna, der am Straßenrand gegenüber dem Hotel, in dem die Vogels logierten, geparkt war. Er überlegte, ob er jetzt zur Toilette gehen sollte oder erst nach den 9.00-Uhr-Nachrichten.


  Sein Kollege Wilhelm hatte den Sitz heruntergeklappt und schlief: Dabei röchelte er leise; ein Speichelfaden hing an seinem Kinn.


  Möller betrachtete den Kollegen neidisch und achtete nicht auf den Skateboardfahrer, der die Straße entlangkam. Er fuhr ein paar Bögen, hüpfte auf die Bordsteinkante und näherte sich langsam dem Auto, in dem Möller saß und gerade das Radio anschaltete.


  Als der Junge auf gleicher Höhe mit ihm war, kam er noch näher heran, beugte sich zu dem Ford hinüber und schob etwas unter den Scheibenwischer. Dann sauste er davon. Seine weiten Hosen flatterten im Wind und der Blouson blähte sich auf. Trotzdem war der Junge schnell. Seine dunkle Strickmütze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Er flitzte die Straße hinunter.


  Bevor Möller reagieren konnte, war der Skateboarder schon zwei Häuser weiter.


  Möller rappelte sich auf, brüllte seinen Kollegen wach und sprang aus dem Auto. Vor Aufregung zitternd zwängte er sich in Gummihandschuhe, dann erst zog er den Brief unter dem Scheibenwischer hervor. Auf dem Couvert stand nichts. Trotzdem hielt er ihn dem Kollegen hin, der erstaunlich behände aus dem Wagen stieg. „Bring den zu Ebeling. Ich hole mir den Wichser da!“ Er zeigte mit dem Finger auf den Skateboardfahrer. „Das ist nämlich eine Sackgasse. Der entkommt uns nicht.“


  Wilhelm, der ebenfalls Handschuhe trug, nahm den Brief vorsichtig an einer Ecke und lief über die Straße zum Eingang des Hildesheimer Hofs.


  Möller schrie ein paar Sätze in sein Funkgerät und sah mit großer Befriedigung die beiden Motorradstreifen die Straße herunterrasen. „So, Bürschchen, gleich ist deine Fahrt zu Ende.“ Er schwenkte die Faust hinter dem Skateboardfahrer her, der schon runde zweihundert Meter zwischen sich und Möllers Ford gebracht hatte. Der Wendehammer war nicht mehr weit und die Motorradfahrer holten schnell auf.


  Möller brauchte sich nicht länger um die Verfolgungsjagd zu kümmern. Es war seine Aufgabe, die Ergebnissammlung der verschiedenen Überwachungsteams hier vor Ort zu koordinieren und weiterzuleiten.


  Im Funk war es hektisch geworden. Die beiden Männer auf dem Dach hatten verschwommene Fotos vom Skateboardfahrer, die Videokamera am Eingang des Hildesheimer Hofs hatte ihn nicht erfasst. Trotzdem gab Möller den Befehl, die entsprechenden Sekunden zu kopieren und zu untersuchen. „Machen Sie Vergrößerungen von allen Aufnahmen, damit wir was in der Hand haben, wenn uns die Eltern auf die Pelle rücken.“


  Im Haus ging der Brief zuerst durch die Hände der Mitarbeiter der Spurensicherung, die den Brief öffneten und in einer Plastikfolie geschützt zum Lesen auf den Tisch legten, um den sich Ebeling, Lydia, Till und Felicitas versammelt hatten. Felicitas knabberte vor Aufregung an den Fingernägeln. Tills Gesicht war weiß vor Anspannung, und Lydia hatte den Atem so lange angehalten, dass sie nun nach Luft schnappen musste. Auch Ebeling war angespannt, gab sich jedoch äußerlich völlig ruhig.


  Lydia las den Brief laut vor.


  An


  Herrn Vogel


  Wir haben ihr Baby. Es geht ihm gut. Noch.


  Wir wollen 150 000 Euro Lösegeld. Dann bekommen sie ihn zurück.


  Jetzt ist es 9.00 Uhr. Sie haben 30 Minuten, um das Geld zu hohlen. Bis 9.30 Uhr. Um 10.15 sitzen sie auf der Bank vor dem Haus Nr. 17 am Kottbusser Ring. ALLEIN! Die Plastiktüte mit dem Geld legen sie rechts neben sich. Henkel nach oben. Nicht anfassen oder festhalten. Stecken sie eine Private Telefonnummer in die Tüte, damit wir ihnen mitteilen können, wo sie ihr Baby abhohlen können.


  Keine Bullen (Polizei)!


  Sonst: Babyfinger im nächsten Brief.


  „Was soll das heißen?“ Felicitas griff nach dem Brief. Ebeling hielt ihre Hand fest.


  „Lieber nicht anfassen, vielleicht finden wir doch noch Spuren.“


  „,Babyfinger im nächsten Brief‘. Die wollen Nathaniels Finger abschneiden. Tut doch was.“ Ihre Stimme überschlug sich bei den letzten Worten, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ebeling gab ihr ein Taschentuch. Er sprach, – betont leise: „Sie dürfen sich nicht aufregen. Noch geht es Nathaniel gut. Da bin ich sicher.“


  Felicitas nickte, schluchzte aber umso lauter.


  „Soll ich los?“ Lydia sah Ebeling fragend an.


  Doch der schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“


  „Wir müssen uns exakt an die Anweisungen halten“, forderte Felicitas. „Wir müssen den Brief noch einmal genau lesen und aufpassen, dass wir auch jedes Detail richtig verstanden haben. Das bedeutet …“


  Till, der apathisch am Tisch gesessen hatte, mischte sich ein, nachdem er zum dritten Mal auf die Uhr geschaut hatte. „Das heißt, dass ich mich umgehend auf den Weg machen muss.“


  „Moment, Moment. Das geht mir alles zu schnell. Wie soll ich in einer Stunde …“, wandte Ebeling ein.


  Doch Till war jetzt in Fahrt gekommen. Er sprang auf.


  „Das ist mir ziemlich egal. Wir sind schon spät dran. Ihre Experten da draußen haben jede Menge Zeit vertrödelt. Es geht um meinen Sohn. 150 000 Euro, die können sie haben, das Doppelte oder Dreifache meinetwegen. Das ist nicht mehr als ein Taschengeld!“


  Er drückte Felicitas an sich. „Ich fahre los und melde mich, sobald ich etwas weiß.“


  „Wieso du? Ich will mit!“


  „Der Brief war an mich adressiert. Also wollen die mich sehen. Du könntest eine verkleidete Polizistin sein. Mich werden sie kennen.“


  Ebeling mischte sich ein. „Sie haben recht. Herr Vogel, Frau Sarkos fährt Sie zur Bank. Die dortigen Mitarbeiter sind auf eine Forderung vorbereitet. Das geht blitzschnell. Die Kollegen haben ihnen bereits telefonisch mitgeteilt, wie viel Geld benötigt wird.“


  Till wirkte einen Moment lang irritiert, nickte dann aber. „Gut!“ Er wollte loslaufen.


  Ebeling hielt ihn zurück. „Welche Telefonnummer wollen Sie in die Tüte legen?“


  Till schien ihn nicht gehört zu haben. Er redete ohne Punkt und Komma und wedelte mit den Händen vor Ebelings Gesicht herum.


  „Aber bitte keine Tricks. Keine Sender oder Farbe oder so ’n Scheiß. Ich will meinen Sohn lebendig wieder haben. Nathaniel ist völlig unschuldig.“


  Ebeling legte einen Zettel auf den Tisch.


  „Welche Nummer?“


  Till diktierte ihm die Durchwahlnummer des Hotels. „Schreiben Sie die Handynummer vorsichtshalber auch noch dazu. Vielleicht rufen die Kerle gleich an, sobald sie das Geld haben.“


  „Und was wird mit mir? Ich bleibe nicht untätig hier sitzen!“ Felicitas stand mit geballten Fäusten im Türrahmen. Sie hielt sich an der Handtasche fest, die vor ihrem Bauch baumelte. Ebeling legte ihr beruhigend eine Hand auf den Ellenbogen.


  „Sie kommen mit mir. Wir leiten Ihren Telefonanschluss auf mein Handy um, dann braucht niemand hier zu warten. Ich muss noch einige Anweisungen geben, anschließend folgen wir Ihrem Mann, in sicherem Abstand, versteht sich. So sind wir nach der Geldübergabe sofort vor Ort und können reagieren.“ Beruhigend fügte er hinzu: „Nathaniel ist bestimmt nicht weit weg. Die Entführer wollen ihn nach der Geldübergabe garantiert möglichst schnell loswerden!“


  „Okay! Aber sagen Sie Ihren Kollegen, dass Nathaniels Wohlergehen das Wichtigste ist. Sie sollen nichts unternehmen, was ihn gefährden könnte, ja?“


  Ebeling brummte etwas, was sich mit viel Mühe als Zustimmung auslegen ließ.


  Lydia wusste, dass Ebeling gern an das Gute glauben wollte, dass er aber auch Realist genug war, um zu wissen, dass es immer besser war, sich mehrere Optionen offen zu halten.


  Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal zu Lydia um. „Schick mir das Profil des Briefschreibers auf meinen Laptop, sobald du es hast, und …“ Er flüsterte fast lautlos: „Kümmere dich um Betreuung, … falls etwas schief gehen sollte.“


  Lydia dachte darüber nach, wie groß dieses Risiko war. Sie fragte sich auch, warum weder Ebeling noch die Vogels einen Beweis verlangt hatten. Wer garantierte ihnen, dass sich tatsächlich die Entführer gemeldet hatten und nicht irgendwelche Trittbrettfahrer? Und nach der Geldübergabe? Würden sie das Baby wohlbehalten zurückgeben?


  Lydia betrachtete die Lösegeldforderung: Die Schreibfehler waren keineswegs ungewöhnlich und gaben ihr keinerlei Hinweise.


  Einen Versuch ist es wert


  Magnus hatte sein Motorrad hinter dem Haus abgestellt und saß nun runde fünf Meter oberhalb der Bank in einem völlig leeren Zimmer auf dem Boden. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Bodendielen. Nur seine Fuß- und die Pfotenabdrücke von Mäusen oder größeren Nagern waren deutlich zu sehen.


  Er hatte sich akribisch vorbereitet: An die Fensterbank hatte er eine automatische Angelrolle und an den Rahmen einen Fahrradspiegel geschraubt; natürlich konnte er die Rolle in ihrer jetzigen Position nicht ausprobieren, aber da sie im Raum funktioniert hatte, würde sie auch nach außen einwandfrei arbeiten.


  Es war ziemlich dunkel im Zimmer, denn er hatte nur eines der Bretter, mit denen die Fensteröffnung zugenagelt worden war, so wenig verschoben, dass er hinaussehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Zwei weitere hatte er vorsorglich gelöst.


  Neben sich hatte er eine Sporttasche stehen, deren Inhalt, – seine Turnschuhe, ein Trikot und ein Handtuch –, lagen säuberlich daneben. Schließlich wollte er nach der Geldübergabe keine Zeit verlieren.


  Noch fünfzehn Minuten.


  Kalter Wind wehte durch die zerbrochene Scheibe. Magnus fröstelte. Er hätte sich eine Decke mitbringen sollen. Plötzlich hörte er Männerstimmen.


  „Sucht nur, ihr Bullen, sucht nur.“


  Magnus lauschte, ob auch vom Hinterhof etwas zu hören war. Das würde bedeuten, dass jemand die geheime Verbindung zum übernächsten Haus gefunden hatte. Eigentlich war es mehr als unwahrscheinlich, denn nachdem die Häuser geräumt worden waren, hatte man alle Öffnungen im Erdgeschoss zugemauert und die in der Etage darüber zugenagelt. Seither standen die Häuser leer und gammelten vor sich hin.


  Magnus hatte damals, als er hier gewohnt hatte, viel Spaß daran gehabt, gefährliche Missionen vorzubereiten. Er musste sich Fluchtwege ausdenken, hier ein bisschen was umbauen, dort eine Falle für Verfolger vorsehen und schließlich alles ausprobieren. Am spannendsten fand er, dass alles möglichst lautlos und so unauffällig geschehen musste, dass keiner der Nachbarn aus den Häusern, die er als Einund Ausgang verwendete, etwas bemerkte. Die Route, die er heute benutzen wollte, war sozusagen sein Meisterstück gewesen. Obwohl: Glück hatte sie ihm nicht gebracht. Wenige Tage nach ihrer Fertigstellung war seiner Mutter endgültig gekündigt worden. Danach hatten sie quasi sofort angefangen zu packen, denn seiner Mutter gefiel die neue Wohnung, die ihnen angeboten wurde, viel besser. Sie lag näher zum Stadtzentrum, war heller, leichter zu heizen und gute elf Quadratmeter größer, ohne mehr zu kosten. Magnus erkannte all diese Vorteile fraglos an, trotzdem waren die alten Häuser am Ring ein Paradies für Jungs wie ihn. Er war sich sicher, dass die Türen zugemauert worden waren, weil er sich nach der Räumung so oft in den Gebäuden herumgetrieben hatte.


  Entsprechend gespannt war Magnus gewesen, ob der Eigentümer seinen Fluchtweg nach dem Auszug der Mieter entdeckt hatte: doch er hatte jedes Detail unverändert vorgefunden.


  Immer noch blieb im Hinterhof alles ruhig.


  Noch fünf Minuten. Täuschte er sich, oder herrschte draußen weniger Verkehr? Es juckte ihn, aus dem Fenster zu spähen, doch er hielt sich zurück.


  Blieben noch drei Minuten. Er zog eine Skimaske über sein Gesicht und lehnte sich neben den Fensterrahmen. Er musste den Spiegel etwas verdrehen, bis er die Bank vollständig sehen konnte.


  ,Da bist du ja, Freund Vogel. Und die Tüte hast du auch. Gut so.’


  Vogel machte einen unsicheren Eindruck auf ihn. Nervös schaute er sich um. Nachdem er sich endlich hingesetzt hatte, sprang er gleich wieder auf.


  Magnus knurrte. ,Beeil dich, Alter. Ich hab nicht ewig Zeit.’


  Vogel drehte sich einmal um die eigene Achse, setzte sich und stellte die Tüte neben sich auf die Bank.


  „Nimm deine Flosse da weg“, presste Magnus zwischen den Zähnen hervor.


  Till Vogel legte seine Hände in den Schoß und sah sich suchend um.


  ,Perfekt!’, dachte Magnus.


  Auf einen Tastendruck hin sauste der schwere, von Hand angespitzte und mit Bleigewichten beschwerte Haken, den Magnus an der Angelschnur befestigt hatte, nach unten. Er landete punktgenau auf der Plastiktüte. Magnus ruckte von Hand an, und stellte die Angelrolle um, sobald er Widerstand spürte. Tüte und Haken segelten an der Hauswand nach oben. Einen Moment lang glaubte Magnus, die Tüte würde abrutschen, doch dann verkündete ein scharrendes Geräusch, dass sie oben war.


  Dies war der gefährlichste Augenblick: Magnus beugte sich vor, griff mit der Hand durch den schmalen Schlitz und zerrte das Brett weg, das er vorhin vorsichtig gelockert hatte. Er packte die Tüte, riss sie herein und schüttete sie aus. Den Zettel mit der Telefonnummer stopfte er in die Hosentasche. Die Geldbündel wickelte er in das feuchte Handtuch, das er zuunterst in seine Sporttasche steckte. Obendrauf stellte er seine Turnschuhe und knüllte seine Sporthose und das Trikot daneben.


  Das dauerte nur Sekunden. Dann verschwand er, rannte zwei Etagen nach oben, stieg durch eine Brettertür, krabbelte über die Schornsteinfegerluke auf der Dachseite, die zum Hinterhof führte, auf das Dach und robbte hinüber auf das nächste Haus. Dort ließ er sich bis zur Regenrinne hinunterrutschen, schob ein paar Ziegel zur Seite und glitt dort auf den Dachboden. Er ruckelte die Ziegel wieder zurück und ging fröhlich pfeifend die Treppe hinunter zu seinem Moped. Er verstaute die Sporttasche im Motorradkoffer, setzte den Helm auf, ließ die Maschine an und rollte durchs Hoftor.


  Direkt vor dem Tor stand ein Polizist in Uniform und beobachtete die Straße.


  Magnus stockte der Atem. Er schob das Moped bis zum Straßenrand, stieg auf und fuhr davon. Er spürte die Augen des Polizisten auf seinem Rücken und sah sich nach ihm um: tatsächlich schaute er hinter ihm her. Magnus geriet etwas aus der Bahn und schrammte gegen den Bordstein. Im letzten Moment balancierte er die Maschine wieder aus.


  An der nächsten Kreuzung fuhr er eine scharfe Kurve und bog auf das Betriebsgelände der Bahn ein. Ungestört holperte er über den Wartungspfad, der eigentlich nur für Fußgänger gedacht war. Ein paar Kilometer blieb er auf öffentlichen Straßen, dann steuerte er auf den Bürgersteig und stieg ab.


  Als er das Tor der Laubenkolonie hinter sich schloss, gewann er seine Sicherheit zurück. Er hatte es beinahe geschafft. Zu dieser Jahreszeit war hier nicht viel los. Trotzdem musste er das Moped schieben, wenn er nicht unnötig auffallen wollte.


  Vorsichtshalber nahm er den Helm nicht ab, schaute aber trotzdem in die Gärten, an denen er vorbeikam. Nirgendwo rührte sich etwas. Nicht einmal ein Hund kläffte. So kam er zügig voran.


  Das Tor auf der anderen Seite der Kolonie schloss er ebenso sorgfältig wieder, bevor er vom Bürgersteig hoppelte und weiterfuhr.


  Er zockelte noch ein wenig nach Norden, prüfte, ob er verfolgt wurde und kehrte anschließend zu Julian in die verlassene Jugendherberge zurück.


  Gone with the wind


  Ebeling grunzte wie ein waidwunder Eber.


  „Der Skateboardfahrer vor dem Hotel ist uns entkommen. Trotz der Sackgasse.“


  Lydia zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Weiß auch nicht, warum. Sie werden es uns erklären.“


  „Bei der Geldübergabe war die Kamera zu niedrig eingestellt und hat nur den halben Weg der Tüte verfolgen können. Es hat zu lange gedauert, sie auszurichten, sodass auf den Fotos vom Fenster nur Bretter und ein Schatten zu sehen sind.“


  „Wolfgang, reg dich ab, das konnte doch keiner ahnen, auch du nicht. Von oben.“


  Ebeling grunzte erneut.


  „Es geht noch weiter: Kein Verdächtiger hat das Haus verlassen. Im Gebäude selbst befand sich niemand mehr, als unsere Leute es durchsuchten. In dem Zimmer, von dem aus die Tüte hochgezogen wurde, fanden wir zwar ein paar Fußabdrücke, aber keine weiteren Hinweise auf den Täter. Wir wissen immerhin, dass es nur einer war und dass er Schuhgröße 43 trägt.“


  Lydia nickte. „Wenigstens etwas.“


  „An den Apparaturen, die der Entführer am Fenster installiert hat, sind keinerlei brauchbare Abdrücke. Gibt es auch irgendeine positive Meldung?“ Ebeling lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  „Die Entführer haben sich noch nicht gemeldet.“


  „Das nennst du positiv?“


  Lydia zuckte mit den Achseln. „Zumindest nicht eindeutig negativ. Moment, Telefon, da kommt eine Nachricht von einer Streife.“


  Sie hörte einen Augenblick zu, fragte etwas und berichtete dann: „Ein Verdächtiger hat mit einem Motorrad den Hinterhof eines Hauses verlassen, das drei Häuser neben dem Übergabeobjekt steht. Es ist ebenfalls unbewohnt.“


  „Inwiefern verdächtig?“


  „Der Kollege sagt, dass er die Aufgabe hatte, den Straßenverkehr und die geparkten Wagen in der Parallelstraße zu beobachten. Falls ein Fluchtwagen dort abgestellt worden wäre.“


  Ebeling nickte zustimmend. „Wir haben überall Kollegen in Zivilkleidung postiert, soweit das in der kurzen Zeit möglich war.“


  „Nun, der Kollege war in Uniform. Er hörte hinter sich ein Tor aufgehen und sah einen Motorradreifen auftauchen. Daraufhin hat er sich wieder umgedreht und den Vorgang in einer Autoscheibe beobachtet. Der junge Mann, der das Moped geschoben hat, ist zusammengezuckt, als er den Kollegen gesehen hat. Nach einem Moment des Zögerns ist er weitergegangen, aufgestiegen und losgefahren. Da er sich aber nach ein paar Metern noch einmal nach unserem Kollegen umdrehte, hat er sich fast selbst zu Fall gebracht.“


  „Kennzeichen?“


  „Haben wir schon überprüft: rote Honda, Halter Peter Hainberg, in Extertal.“


  „Kann der Kollege den Fahrer genauer beschreiben?“


  „Circa 1,85 groß, recht schlank, kräftig; schwarze Lederkombi, roter Helm mit weißem Streifen.“


  „Habt ihr Motorrad und Fahrer zur stillen Fahndung ausgegeben?“


  „Läuft, sobald du dein Okay gibst.“


  „Die sollen ihn beobachten, nicht nervös machen, nicht verfolgen und vor allem sich nicht sehen lassen. Haben wir sonst noch etwas?“


  „Der Profiler sagt, dass es sich bei dem Briefschreiber in jedem Fall um einen Mann handelt, aufgrund des Satzbaus wahrscheinlich um jemanden aus der Gegend hier. Vermutlich ein jüngerer Mann. Das Papier ist ganz normales Druckerpapier. Der Brief wurde auf einem Computer getippt und mit einem Tintenstrahldrucker von Hewlett Packard ausgedruckt. Das Couvert ist Nullachtfünfzehn-Ware, möglicherweise von Woolworth oder Lidl oder so.“


  „Woher, hast du gesagt, stammt das Motorrad?“


  „Aus Extertal.“


  „Nordrhein-Westfalen, hm. Haben wir da Befugnis?“


  „Amtshilfe.“


  Lydia wusste genau, dass er ihre Auskunft nicht brauchte; er wollte nur wissen, ob sie ihn decken würde. Schließlich mussten die Vorgesetzten und vor allem der Staatsanwalt nicht immer zeitgleich und schon gar nicht im Voraus über alles informiert sein. Ein bisschen Freiheit konnte ganz nützlich sein.


  „Wir nehmen den kleinen Dienstweg: Ich mache mich auf nach Extertal. Du begleitest die Vogels ins Hotel zurück.“


  Lydia grinste. „Eigentlich können die Kollegen vor Ort so eine Halterüberprüfung ohne deine Hilfe durchführen. – Und du glaubst ernsthaft nicht, dass der Verdächtige mit seinem eigenen Motorrad das Geld abgeholt hat, oder?“


  „Der Mensch hofft, solange er lebt. Außerdem: Gönn mir den Spaß. Ich muss hier raus und in aller Ruhe nachdenken. Extertal schaff ich in weniger als anderthalb Stunden.“


  Lydia seufzte. „Ich verstehe schon: Du den Spaß und ich die Vogels. Dafür machst du morgen den Papierkram.“


  Ebeling warf ihr eine Kusshand zu und stieg aus. „Ich melde mich, sobald ich zurück bin.“


  „Verschwinde besser wortlos! Und bring mir was zu essen mit, wenn du zurückkommst.“


  Ebeling war mit seinem Wagen unterwegs nach Extertal, – er fuhr gerade an Hameln vorbei, als sein Handy klingelte. Er fluchte und nestelte es aus seiner Jackentasche. „Ebeling.“


  „Ohne Freisprecheinrichtung zu telefonieren, ist gefährlich. Das solltest du als Polizist eigentlich wissen.“


  „Grünbein, du nervst.“


  Der Journalist lachte. „Leg nicht gleich wieder auf.“


  „Ich kann dir zum derzeitigen Ermittlungsstand nichts sagen. Du brauchst also gar nicht zu fragen.“


  „Na ja, wie du meinst. Eigentlich wollte ich dir was erzählen. Aber wenn du nichts hören willst?“


  „Was könntest du schon wissen, was meine Männer nicht vor Stunden herausgefunden haben?“


  „Tja, wenn ich den Polizeifunk richtig interpretiere, …“


  „Polizeifunk abhören ist verboten.“


  „Sag das meinem Radio. Der Sender stellt sich automatisch ein, sobald ihr im Einsatz mit euren Funksprüchen den Äther zumüllt.“


  Ebeling seufzte. Er fuhr an den rechten Straßenrand, damit er sich nicht aufs Autofahren und Telefonieren gleichzeitig konzentrieren musste. Grünbein hatte so verdammt gute Laune, dass er garantiert etwas wusste, von dem er sich sicher war, dass es Ebeling brennend interessierte.


  „Spuck’s aus.“


  „Die Geldübergabe hat geklappt?“


  „Wie man’s nimmt. Im Sinne des Entführers: ja.“


  „Du fährst jetzt nach Nordrhein-Westfalen?“


  „Exakt.“


  „Das scheint mir die falsche Richtung zu sein.“


  „Wie kommst du darauf?“ Ebeling ahnte, dass der Journalist nun die Bombe platzen lassen würde. Er konnte Grünbeins Grinsen beinahe durch den Hörer hindurch sehen.


  „Die Skateboarderin sagte was von Hannover.“


  „Die was?“


  Jetzt lachte Grünbein tatsächlich hämisch.


  „Ja, der Skateboarder, der euch den Erpresserbrief überbracht hat, war in Wirklichkeit eine Skateboarderin.“


  „Das musst du mir erklären!“


  „Nimmst du mich mit nach Nordrhein-Westfalen?“


  „Schon mal was von Behinderung der Ermittlungen gehört?“


  „Was sagst du? Die Verbindung ist so schlecht. Wolfgang bist du noch da?“


  „Hör auf mit dem Scheiß. Ich fahre zur Dienststelle nach Extertal, falls wir mit diesem Gespräch hier irgendwann einmal fertig werden. Ich kann dich wahrscheinlich nicht daran hindern, auch dort aufzutauchen.“


  „Na also, geht doch! Hör zu: Ich saß in meinem Wagen ungefähr auf halbem Weg zwischen dem Ford deiner Kollegen und dem Wendehammer. Als der Skateboarder am Ford seinen Zwischenstopp einlegte, brauchte ich genau wie alle anderen einen Moment, bevor ich handlungsfähig war. Ich duckte mich, damit er mich nicht sah, als er vorbeifuhr, und hielt meine Kamera bereit. Tatsächlich rollte er nah an meinem Wagen vorbei. Der Typ hatte die Cap ganz tief ins Gesicht gezogen und noch eine Kapuze darüber.“


  „Das wissen wir auch, obwohl wir nur Bilder von seinem Rücken haben.“


  „Von ihrem Rücken.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Als er vorbei war, sprang ich aus dem Auto, wobei mich deine weißen Mäuse fast über den Haufen gefahren hätten. Die fuhren jedenfalls bis zum Ende der Straße, stellten ihre Motorräder ab, um in den Gärten nach einem Unterschlupf zu suchen. Dazu klingelten sie und baten um Erlaubnis. Wirklich höfliche Polizeibeamte habt ihr da!“


  „Willst du mich provozieren? Red weiter!“


  „Ich ging jedenfalls nach dem Beinahezusammenstoß auf dem Gehweg weiter und hörte, wie der eine Kollege eine Treppe hinauflief und sich dann erschrocken entschuldigte. Danach erklang die Stimme eines Mädchens, ganz sanft und gut erzogen.“ Grünbein äffte die zarte Stimme eines braven Mädchens und den tiefen Bass des Kollegen gekonnt nach. ‚Sie haben es aber eilig! Sie hätten mich fast umgestoßen!‘ Darauf der Kollege: ‚Hast du dir wehgetan?’ ‚Nein, nein, ist nicht schlimm. Ich muss jetzt zur Schule, ich bin schon spät dran. Meine Mama hat heute verschlafen, wissen Sie?‘, fügte sie im Flüsterton an. Darauf Ihr Mann: ‚Einen Moment hast du sicher noch, oder? Hast du einen Jungen mit einem Skateboard gesehen?’


  ,Hier bei uns im Garten? Nein, wieso?’


  ‚War nur so eine Frage. Dann viel Spaß in der Schule.’


  ‚Auf Wiedersehen.’


  Wenige Sekunden später tauchte sie auf dem Gehweg auf: Ein süßes, kleines Ding mit blonden Zöpfen. Sie war mit einem roten Anorak, beiger Strumpfhose und einem kurzen Rock mit Schottenkaros bekleidet. Auf dem Rücken trug sie einen Eastpack-Rucksack. Sie lächelte fröhlich, als sie an mir vorbeiging. Ich sprach sie an.“


  Wieder imitierte er die Stimmen.


  ‚Ich habe dein Gespräch eben gehört. In welche Schule musst du denn?’


  ‚Drüben gegenüber von Aldi.‘


  ‚Zu Fuß ist das aber ein ganz schönes Stück.‘


  „‚Ich gehe die Strecke jeden Tag, da gewöhnt man sich daran.’


  ‚Soll ich dich mitnehmen? Mein Wagen steht da vorn. Magst du?‘


  ‚Ich darf nicht mit fremden Männern mitfahren. Sind Sie auch von der Polizei?‘


  ‚Ich zückte meinen Presseausweis und hielt in ihr hin.‘


  ‚Nein, ich bin Journalist, bei der Hildesheimer Allgemeinen. Die kennst du doch bestimmt.‘“


  Grünbein summte ein paar Takte Musik. „Und dann kamen mir das erste Mal Zweifel. Die Kleine sagte nämlich: ‚Kenn ich nicht, kenne nur die BILD.‘


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, das war eine Sache von Sekunden: Mütze und Hose in den Rucksack, Zöpfe herunterlassen, Jacke wenden, fertig, vom Skateboarder in Szeneklamotten zum braven Schulmädchen in 0,5 Sekunden. Ich hätte wetten können, dass ihr Anorak ein blaues Futter hatte und von beiden Seiten getragen werden konnte. Wahrscheinlich würden die Polizisten das Skateboard verlassen unter irgendeinem Gebüsch finden.“


  „Soweit ich weiß, ist es bisher nicht aufgetaucht. Ich werde noch einmal danach suchen lassen.“


  „Vielleicht hat sie es auch in eine Mülltonne gestopft. Ich habe sie nicht danach gefragt.“


  „Hannes, hör auf mit der Show. Sag mir einfach, was sie gesagt hat.“


  „Ich konnte sie überreden, mit mir mitzufahren. Ich habe sie auf einen Milchkaffee eingeladen, und wir sind ins Gespräch gekommen.“


  „Wie viel hast du springen lassen?“


  „Zehn. So viel hatte sie für die Zustellung des Briefes auch bekommen.“


  „Natürlich hat sie keine Ahnung, wer ihr den Auftrag gegeben hat?“


  „Doch, die hat sie schon. Zwei Jungs von ihrer Schule, zwei Jahrgänge über ihr. Die haben ihr gesagt, der Auftrag stamme vom Eismann, und sie dachte, das wäre der Mann, dem die Eisdiele gehört.“


  „Wir beide wissen jedoch, dass das der Spitzname ist, unter dem unser örtlicher Dealer aktuell operiert!“, brummte Ebeling.


  „Jedenfalls überredete ich sie zu einer kleinen Spritztour. Wir fuhren langsam am Schulgelände vorbei, und sie zeigte mir die beiden Jungs auf dem Schulhof. Die haben Muffe vor dem Eismann und können sich an gar nichts erinnern. Sozusagen ein Blackout.“


  „Spar dir deine Witze. Hat die Kleine noch was Brauchbares von sich gegeben?“


  „Hat sie, hat sie. Wie ich schon sagte, meiner Meinung nach ist Extertal die falsche Richtung.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Die Kleine weiß, wo die großen Jungs einkaufen gehen. Es muss einen Treffpunkt mitten in der Stadt geben.“


  Ebeling nahm den Ausweg über ein unverständliches Brummeln. Vor seinem geistigen Auge erschienen allerdings die leer stehenden Wohnblöcke am Ring. War das ein Zufall oder war der Eismann auch der Entführer?


  Laut sagte er: „Da kommen einige Stellen infrage.“


  „Könntest dich ruhig ein wenig mehr freuen. Wie geht es den Vogels?“


  „Nicht besonders gut. Was erwartest du?“


  „Ich erwarte, dass du mich mit zu ihnen nimmst, wenn du das nächste Mal hinfährst. Damit wir ein Interview und eine Gib-uns-unser-Kind-zurück-Kampagne starten können.“


  „Darüber sprechen wir noch. Ich muss los. Tschüss.“


  Ebeling legte auf, bevor Grünbein widersprechen konnte.


  Daran hatte er gar nicht gedacht: Er musste unbedingt verhindern, dass die Vogels an die Öffentlichkeit traten und den Entführer damit unter Druck setzten.


  Die Zeitungen würden ihnen die Bude einrennen, Fernsehkameras würden das Haus belagern und jede Gardinenbewegung aufzeichnen. Obwohl Lydia sich auskannte, beschloss er, sie sofort anzurufen und zu warnen.


  „Hallo, Wolfgang, was ist los?“


  „Wie sieht es bei euch mit der Presse aus?“


  „Stehen sich vor dem Haus die Beine in den Bauch.“


  „Die Vogels?“


  „Wollen erstaunlicherweise nicht mit ihnen reden. Sitzen herum und schweigen sich an, starren aufs Telefon. Till hat seinen Anwalt angerufen und hat ihn instruiert. Der verfasst nun ein Statement, das er zur Kontrolle herfaxt und dann an alle Agenturen senden will.“


  „Was soll darin stehen?“


  „Dass Nathaniel entführt und das Lösegeld übergeben wurde, und die Entführer seither nichts mehr haben von sich hören lassen. Angehängt wird ein Aufruf an die Entführer, das Baby unversehrt zurückzugeben. Gleichzeitig wollen sie um Privatsphäre bitten. Das soll alles sein.“


  Ebeling atmete auf. „Wenigstens etwas.“


  „Du glaubst immer noch an Zufallstäter, oder?“


  „Mehr denn je! Aber gleichzeitig war das einer von hier, sozusagen ein Insider.“


  „Insider?“


  „Na, Insider in Hildesheim. Jemand, der die Gegebenheiten am Ring und in den Häusern da ganz genau kannte. Eben das ist unser Problem.“


  „Wieso?“


  „Wahrscheinlich sind seine brillanten Ideen nun aufgebraucht. Wenn wir nicht bald etwas von dem Kind hören, sehe ich schwarz.“


  „Die Geldübergabe hat geklappt! Er ist mit dem Geld entkommen. Warum sollte er dem Baby etwas tun? Es kann ihn doch nicht verraten.“


  „Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl, seit du mir von der Begegnung mit dem Kollegen in der Parallelstraße erzählt hast.“


  „Könnte sein, dass er habgierig wird. Die ersten 150 000 waren ein Kinderspiel. Warum nicht mehr fordern?“


  „Wir müssen dem Kerl auf die Schliche kommen!“


  „Aber wie?“


  „Ich versuch’s in Extertal. – Ach, und Grünbein hat noch ein paar Hinweise ausgespuckt. Die lasse ich gerade überprüfen. Ich bringe dir die Ergebnisse mit, wenn ich nachher zu euch rauskomme.“


  „Okay, bis später.“


  Ebeling rief in der Dienststelle an und gab seine Wünsche durch. Er war davon überzeugt, dass er bei seiner Rückkehr die vollständige Akte „Eismann“ vorfinden würde. Sie mussten die Erkenntnisse der Kollegen, die sich hauptsächlich mit Jugendlichen und Drogenmissbrauch beschäftigten, berücksichtigen. Vielleicht gelang es ihnen tatsächlich, den Täter einzukreisen. Außerdem bat er darum, man möge Polizisten in zivil zur Skaterrampe schicken und dort nach einem Mädchen Ausschau halten, – Grundschulalter, blonde Zöpfe –, fotografieren und beobachten, auf keinen Fall bedrängen. Er wollte persönlich mit ihr sprechen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.


  Ebeling gab Gas und kam kurz vor Grünbein in Extertal an.


  Die Faust in der Tasche


  Je länger die Fahrt dauerte, umso wütender wurde Magnus. ‚Keine Bullen’ hatte er geschrieben, klar und deutlich. Und was stand da direkt vor der Tür zu ‚seinem’ Hinterausgang? Ein Bulle, sogar in Uniform. Für wie blöd hielten die ihn eigentlich?


  Aber er hatte das Geld. Immerhin etwas.


  Spontan beschloss er, die Uferstraße als Abkürzung zu benutzen. Außer Hundehaltern und Kiffern benutzte die im Winter kaum jemand. Magnus hatte diesen Weg häufig als Schulweg genutzt, zuerst mit dem Fahrrad, dann mit dem Mofa. War zwar ,Durchfahrt verboten‘, doch wen kümmerte das? Freie Fahrt für freie Bürger.


  Magnus gab ordentlich Gas, sodass kleine Schottersteinchen hinter ihm in die Luft geschleudert wurden. Selbst in den Nischen, in denen Bänke standen, von denen aus man auf den Fluss schauen konnte, saß heute nicht einmal der Penner, der unter der Brücke wohnte.


  Magnus konnte nicht sagen, ob es eine Katze oder ein Kaninchen war, das vor ihm über den Weg huschte. Er spürte nur einen leichten Schlag. Eine Hand rutschte vom Lenker, verlor den Halt. Die Maschine schlitterte seitlich weg und prallte fast in Zeitlupe gegen eine Bank. Magnus stürzte über die Rückenlehne, krachte auf die Sitzfläche und landete auf dem Boden. Er stöhnte: Sein Bein tat höllisch weh, und im Bauch verspürte er einen stechenden Schmerz. Er richtete sich auf, und fast übergangslos wurde ihm übel. Er fummelte am Helmverschluss und riss ihn sich vom Kopf. Dann musste er sich auch schon übergeben. In seinem Bauch brannte es widerlich. Er ließ sich auf die Bank sinken und rang nach Luft.


  „Na, klasse. Tolle Abkürzung.“


  Er keuchte und hielt sich den Bauch vor Schmerzen. Mit Mühe drehte er sich um. Der Lenker des Mopeds hatte sich in der Lehne verkeilt. Obwohl das Holz gesplittert war, stand die Maschine noch aufrecht.


  „Wenigstens nicht umgefallen.“


  Er betastete sein Bein: Die Hose war zerrissen; viel Haut abgeschrammt; ein Riss unter dem Knie sah böse aus. Er band die zerfetzte Hose provisorisch mit seinem Halstuch zusammen. Sein Bauch dagegen fühlte sich etwas besser an: ihm war immer noch übel, aber die Schmerzen hatten nachgelassen. Er begann unkontrolliert zu zittern, seine Zähne klapperten wie das Gebiss von Tante Lotti.


  Er rappelte sich mühsam auf, kletterte umständlich auf die Maschine und fuhr langsam los. Zum Glück war es nicht mehr weit bis zu ihrem Unterschlupf.


  Magnus hielt an der Grillhütte und rief Julian auf dem Handy an.


  Er betete, dass der Empfang hatte.


  „Du musst mir helfen. Komm zur Grillhütte. Mach schnell, verdammt.“


  Julian legte auf ohne zu antworten. Unentschlossen stand er neben dem Baby. Konnte er es allein lassen? Es schlief. Er musste es darauf ankommen lassen. Länger als fünf Minuten würde es nicht dauern, bis er zurück war.


  Magnus war abgestiegen und wartete gebeugt neben seinem Moped.


  „Schieb die Kiste hoch ins Haus und bring meine Sporttasche mit nach unten.“


  Er selbst hinkte mit schweren Schritten in den Keller. Auf der Treppe musste er mehrmals anhalten und sich gegen die Wand lehnen. Er hielt sich den Bauch und wimmerte, als er sich auf die Matratze fallen ließ: Das Baby wurde zur Seite gedrückt und fing sofort an zu weinen.


  „Halt dein Maul, sonst drehe ich dir den Hals um.“


  Julian stürzte herbei, riss das Baby hoch und klopfte ihm auf den Rücken. Es gluckste noch zweimal und war dann still.


  „Nun sag schon: Hat’s geklappt?“


  „Klar! Mach doch mal die Tasche auf!“


  Julian hockte sich auf den Boden und zog den Reißverschluss auf.


  „Im Handtuch eingewickelt.“


  Er rollte das Handtuch auf und legte die Geldbündel sorgfältig in einer Reihe nebeneinander auf die Ma tratze.


  „Ein-hun-dert-fünf-zig-tau-send Euro, ganz für uns alleine“, sagte Julian beinahe andächtig. Er streichelte jedes einzelne Geldbündel und dachte ,So viel Geld! So viel war denen ihr Baby wert?’ Als er Magnus’ fragenden Blick sah, sagte er laut: „Herzlich willkommen, du wirst ein neuer Auspuff für meine Maschine …“


  „Halt die Klappe! Das müssen die büßen.“


  „Was meinst du?“


  „Mein Bein, guck doch wie das aussieht. Ich hab mich auf dem Schotter lang gemacht, – bin den Bullen nur knapp entkommen.“


  Julian schaute nur flüchtig hin. „Musste bestimmt nähen lassen. Wird aber wieder. Soll ich jetzt anrufen? Ist das die Nummer? Wo sollen die das Baby denn abholn?“


  „Nix abholn. Der Übergabeort hat nur so von Bullen gewimmelt. Deshalb ist mir der Scheiß überhaupt passiert. Nee, nee, so ham wir nicht gewettet. Die müssen noch mal abdrücken!“


  „Magnus, das kannste nicht verantworten. Der Kleine verhungert uns. Immer nur Rum ist nicht gut auf die Dauer.“


  „Hör auf zu heulen! So können die mit mir nicht umspringen! Aber ich kann mit dem Bein nicht gut in der Gegend herumturnen. Du musst das übernehmen. Ich verlass mich auf dich. Lass uns mal in Ruhe nachdenken. Hast du noch eine Zigarette?“


  Julian gab ihm eine Zigarette und den Rest Rum aus dem Flachmann.


  „Pass auf: Ich gehe jetzt noch eine Decke holen und ein Fläschchen. Du musst drauf achten, dass das Feuer nicht ausgeht. Hier drin ist es viel zu kalt. Ich glaube, der Zwerg hat schon Husten.“


  „Jetzt schläft er. Geh einfach morgen früh, das fällt weniger auf.“


  Hausbesuch


  Ebeling lehnte an einer Kiefer und beobachtete das kleine Einfamilienhaus. Grünbein stand neben ihm und fixierte das Küchenfenster durch das Teleobjektiv seiner Kamera.


  Sie wussten, dass sich ein älteres Ehepaar allein in dem Haus aufhielt. Unter einem Carport stand ein Wohnmobil. Daran hing hinten ein Motorroller – ohne Kennzeichen.


  Grünbein hatte ihn bereits fotografiert.


  Obwohl Ebeling keinen großen Sinn darin sah, ließ er das Grundstück umstellen und wartete auf das Zeichen des Extertaler Einsatzleiters. Der Kollege war nur zu gern bereit gewesen, seiner Truppe ein bisschen Action zu gönnen. Deshalb hatte es zwar etwas länger gedauert, bis es endlich losgehen konnte, aber dafür waren nun alle Polizeibeamten, die diesem Abschnitt zugeteilt waren, im Dienst und an der Angelegenheit beteiligt.


  Ein guter Zeitpunkt für einen Banküberfall, dachte Ebeling.


  Da kam das vereinbarte Zeichen.


  Ebeling rannte über die Straße und die Einfahrt hinauf. Dann klingelte er Sturm.


  Das erschrockene Gesicht des Mannes, der die Haustür öffnete und in drei grimmige Gesichter guckte, entschädigte Ebeling ein wenig für die ruhelose Nacht vorher.


  „Sie sind Peter Hainberg?“, schnarrte Ebeling und hielt ihm seinen Ausweis vor die Nase.


  „Wir haben ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir hineinkommen?“


  Gleichzeitig setzte er seinen Fuß in den Flur. Die beiden Männer an seiner Seite drückten die Tür auf. Herr Hainberg trat zur Seite, sagte aber nichts. Die beiden Uniformierten begleiteten Ebeling.


  „Bitte entschuldigen Sie die Störung.“ Ebelings Stimme klang nicht so freundlich wie der Satz, den er sagte, erwarten ließ. „Rufen Sie bitte Ihre Frau und setzen Sie sich. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“


  Er wartete, bis die Frau auch saß und fragte dann: „Dürfen meine Kollegen sich in der Zwischenzeit ein wenig umsehen? Zu Ihrer Sicherheit?“


  „Sind wir in Gefahr? Was ist denn los?“ Frau Hainberg war sichtlich erschüttert.


  Ihr Mann begann langsam, seine Fassung zurückzugewinnen. Doch er nickte gottergeben. Die beiden Polizisten verschwanden und durchsuchten das Haus. Wenig später tauchte einer wieder auf. „Negativ.“


  Ebeling nickte, er hatte nichts anderes erwartet.


  „Was suchen Sie? Was wollen Sie von uns?“ Hainbergs Stimme klang jetzt deutlich aggressiver.


  Ebeling legte die Zeitung, die auf dem Sideboard gelegen hatte, vor die beiden auf den Tisch. „Der Entführer“, – er tippte auf den Artikel über Nathaniels Verschwinden –, „hat das Lösegeld mit Ihrem Motorrad, beziehungsweise mit Ihrem Kennzeichen abgeholt. Sie verstehen sicher, dass wir da mal nachgucken müssen, ob das Kind nicht vielleicht doch hier ist.“


  „Mein Kennzeichen? Wieso denn?“


  „Das wüssten wir auch gerne.“


  „Ich verstehe nicht: Wie kann einer mit meinem Kennzeichen …?“ Er verstummte.


  „Es ist nicht mehr draußen an meinem Roller, oder?“


  „Wann haben Sie das Kennzeichen definitiv zum letzten Mal gesehen?“


  Der Mann überlegte.


  Die Frau sagte: „Am Samstag, da war unser Sohn hier. Der ist mit dem Roller Brötchen holen gefahren. Ich habe das Kennzeichen deutlich gesehen, als er losgefahren ist. Ganz sicher.“


  „War es noch da, als er zurückkam?“


  „Das weiß ich nicht. Er hat den Roller gleich wieder auf den Camper geschnallt, weil wir morgen in den Süden wollten.“


  „Daraus wird wohl nichts. Wohnmobil und Roller werden auf Spuren untersucht. Sie können erst fahren, wenn beides freigegeben ist.“


  „Aber, wir haben doch nichts getan!“


  „Vielleicht hat der Täter Fingerabdrücke hinterlassen, als er das Kennzeichen abgeschraubt hat. Es wäre uns eine große Hilfe, und Familie Vogel wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn das die Spur wäre, die zu den Kidnappern führte.“


  „Kinder zu entführen ist eine Sauerei!“, sagte die Frau. „Wir helfen gern, wenn wir können.“


  Seinem Gesichtsausdruck nach sah der Mann das wohl anders, doch er schwieg.


  Es dauerte noch eine Weile, bis alle Einzelheiten geklärt waren. Als Ebeling in der offenen Tür stand und sich verabschiedete, schlenderte Grünbein die Einfahrt hinauf.


  Er stellte sich vor und erkundigte sich, ob die Hainbergs ihm ein Interview geben würden, gegen Honorar versteht sich. Die beiden sahen erst sich und dann Ebeling fragend an. Der nickte und flüsterte: „Verlangen Sie das Doppelte“, und ging die Treppe hinunter.


  Nachdem er sich von den Extertaler Kollegen verabschiedet und ihnen für die Unterstützung gedankt hatte, beschloss Ebeling, auf seiner Dienststelle vorbeizuschauen, bevor er wieder ins Hotel fuhr.


  Dort angekommen, telefonierte er kurz mit Lydia. Die Entführer hatten sich noch nicht erneut gemeldet. Felicitas weinte fast ununterbrochen, und Till lief wie ein Panther durchs ganze Haus. Viel mehr hatte sie nicht zu sagen. Sie klang erschöpft. Aber das war ja kein Wunder. Diese Entführung ging ihnen allen an die Nieren.


  Ebeling steckte die Unterlagen ein, die ihm die Kollegen zum Eismann zusammengestellt hatten. Wenn er schon nicht schlafen konnte, hatte er wenigstens etwas Nützliches zu tun.


  Networking


  Obwohl jedes der drei Mädchen samstags normalerweise lange schlief, waren sie heute bereits wach, bevor Elenas Vater die Wochenendbrötchen geholt hatte. Er war ziemlich erstaunt, dass seine Tochter schon eine große Kanne Kaffee aufgesetzt hatte, als er in die Küche kam.


  „Was ist mit euch los? Habt ihr euch gestritten? Du siehst völlig kaputt aus!“


  „Nein, wie kommst du darauf? Wir haben eine Suchaktion für das entführte Baby organisiert! Du glaubst gar nicht, wie viele Informationen wir inzwischen gesammelt haben.“


  „Ist das nicht Aufgabe der Polizei?“ Dann zuckte er mit den Schultern. „Deine Mutter ist auch schon wieder unterwegs. Muss wohl in der Familie liegen.“ In der Küchentür drehte er sich noch einmal um. „Passt bloß auf, dass ihr den Zwerg nicht gefährdet!“


  Elena erschrak: War das möglich? Konnten sie durch ihre Aktion Nathaniels Leben in Gefahr bringen? Das musste sie sofort mit Jackie und Sarah diskutieren.


  Jackie lag noch bis an die Nase zugedeckt auf ihrer Matratze. Elena sah nur ein geöffnetes Auge, das sie aufmerksam beobachtete. Sarah hingegen saß in Unterwäsche auf dem Bettrand und schien zu überlegen, welchen Strumpf sie als erstes anziehen sollte. Sie sah furchtbar müde aus und nickte Elena nur wortlos zu.


  „Mein Vater meint, wir könnten Nathaniel mit unserer Aktion gefährden.“


  Sofort saß Jackie aufrecht. „Echt? Wie das?“


  „Hat er nicht direkt gesagt, mehr so nebenher. Aber ich musste drüber nachdenken. Könnt ihr euch das vorstellen? Wir finden etwas heraus, der Täter merkt das und …“, – sie wedelte mit den Händen –, „… entsorgt das Baby.“


  „Wie sollte der Täter das merken?“, fragte Sarah und setzte hinzu: „Falls es überhaupt ein Täter ist, vielleicht handelt es sich um zwei Frauen.“


  „Oder um Wölfe, die haben das Dschungelbuch im Kino gesehen und wollen das nun als Weihnachtsmärchen aufführen. Jetzt fehlte ihnen nur noch das Jesuskind“, ätzte Jackie. „Eine Frau oder zwei Männer, da könnte ich drauf wetten.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Jackie hielt einen Finger lang ausgestreckt in die Höhe. „Eine Frau, weil sie das Baby als Baby haben will, so als Kind, für sich. Vielleicht weil sie kein eigenes kriegen kann, weil ihr Mann impotent oder ein Arsch ist.“ Dann streckte sie zwei Finger in die Höhe. „Zwei Männer, weil einer allein das nicht gebacken kriegt. Auf das Baby aufpassen und Lösegeld kassieren.“


  Die beiden Mädchen mussten grinsen. Trotzdem widersprach Elena: „Es könnte sich doch um zwei Frauen handeln: Wenn die ohne Mann zusammenleben und gern ein Kind hätten.“ Ihre Stimme wurde immer leiser.


  „Du meinst Lesben?“ Jackie schüttelte den Kopf. „Die wollen bestimmt lieber ein Mädchen, oder?“


  „Da kenne ich mich nicht so aus. Nichtsdestotrotz bleibt die Frage, wie der oder die von unserer Aktion erfahren sollten?“


  „Die Facebook-Gruppe ist nicht öffentlich. Man kann nur auf Einladung oder Empfehlung Mitglied werden“, wandte Sarah ein.


  „Das nützt nicht viel. Sobald jemand ‚Gefällt mir‘ anklickt, können dessen Freunde zumindest diesen Post sehen. Ganz geschlossen kriegst du das kaum hin, wenn viele Leute beteiligt sein sollen.“


  „Haben solche Entführer nichts anderes zu tun als im Internet zu surfen? Das wäre irgendwie ein wahnsinniger Zufall, wenn wir den Täter kennen würden, oder?“


  „Eigentlich nicht. Großzügig betrachtet hat bestimmt jede Familie aus Hildesheim einen Schüler an der WGO.“


  „Oder einen Lehrer“, ergänzte Jackie. „Das sind immerhin auch fast hundert.“


  „Genau! Und alle haben Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten, Neffen, Cousinen und, und, und.“


  „Ich hab’s begriffen!“, sagte Sarah. „Aber das könnte bedeuten, dass wir den Täter tatsächlich persönlich kennen. Das ist gruselig.“


  „Ja, es könnte der Busfahrer sein, der vom Bahnhof zur Schule fährt. Der guckt immer so irre.“ Jackie versuchte, den Blick vorzumachen. Die beiden anderen kicherten und warfen weitere Vorschläge in den Raum. „Kennt ihr den Dicken, der oft am Teich steht und die Enten zutextet?“


  „Iih, habt ihr schon mal den mit dem Fahrrad gesehen, der nachmittags alle Mülltonnen auf dem Schulhof abklappert?“


  „Oh, ihr seid so … so … Mann, das sind alles Vorurteile. Ihr tut den Männern damit Unrecht!“, sagte Elena und schaute die beiden böse an.


  Sarah konnte das Kichern nicht unterdrücken. „Das wissen wir, es macht trotzdem Spaß. Gib’s zu: Du hast auch gelacht, und du könntest selbst eine Reihe Leute nennen, die irgendwie unheimlich sind.“


  „Will ich aber nicht. Das bringt uns nämlich nicht voran.“


  Wenn Elena so drauf war, fühlte sich Sarah immer wie ein kleines Kind, das ausgeschimpft wurde. Ob es daran lag, dass Elena fast ein Jahr älter war als sie?


  Oder daran, dass sie noch zwei jüngere Geschwister hatte, auf die sie ziemlich häufig aufpassen musste?


  „Spielverderberin“, brummte sie und zog eine Grimasse, um Jackie aufzuheitern, die ebenfalls betreten aussah.


  Elena hatte ihren Ausbruch bereits wieder vergessen und saß nun vor dem PC. „Wow, guckt euch das an! Wir haben eine halbe Million Nachrichten. Wer soll die alle auswerten?“


  Sarah stellte sich hinter sie und überflog die Einträge.


  „Wir machen Folgendes: Zuerst stellen wir fest, zu welchen Themen die Leute was geschrieben haben und erstellen dazu Blätter. Danach liest du die Posts vor, die Infos enthalten, und wir notieren sie.“


  „Wie stellst du dir das vor?“


  „Guck mal: Hier steht zum Beispiel, dass mindestens drei aus unserem Jahrgang in der Buchhandlung waren, um eine Lektüre abzuholen. Das wird unsere erste Liste.“


  „Ich verstehe, wie du das meinst. – Konsti teilt uns mit, dass ein Skater die Lösegeldforderung überbracht hat. Er sucht ihn.“


  „Woher weiß er das? Aber das ist eine gute Nachricht. – Poste einen Aufruf an alle Skater …“


  „Ladys, die Brötchen sind da! Habt ihr Hunger?“, rief Elenas Vater von unten.


  Das Wochenende beginnt


  Trotz heftiger Proteste von Konstantin war Christos früh aufgestanden, hatte Frühstück zubereitet und gemeinsam mit ihm das Moped abgeholt, bevor es völlig zugeschneit war.


  Auf dem Heimweg kauften sie sich einen Döner und lasen die Hildesheimer Allgemeine, die herrenlos auf einem der Tische lag.


  Erst auf den zweiten Blick hatte er bemerkt, dass die Frau, die auf dem Foto links hinter Till Vogel stand, seine Mutter war.


  Er hatte die Filme „Friedliche Jahre“ und „Berliner Apokalypse“ beide im Kino gesehen, zusammen mit seiner Mutter. Er wusste, dass sie heimlich für den Vogel geschwärmt hatte, obwohl sie eine ganze Ecke älter war als er.


  Christos war es egal gewesen, er hatte auch die Aufregung um den nackten Hintern vom Vogel nicht verstanden. Ihm hätte es bedeutend besser gefallen, wenn Heike Makatsch mehr und länger unbekleidet zu sehen gewesen wäre. Natürlich hatte er das seiner Mutter nicht gesagt.


  Er lachte. Ob es ihr genauso ging? So wie er wusste, dass sie für den Vogel schwärmte, ahnte sie da vielleicht, dass er Heike Makatsch niemals von seiner Bettkante schubsen würde?


  Wahrscheinlich.


  Er schaute sich das Zeitungsfoto genauer an: Es war in einem Buchladen entstanden. Interessiert las Christos die Bildunterschrift und den Artikel. Wer entführte denn ein vier Monate altes Baby? Christos schüttelte den Kopf.


  Plötzlich dämmerte ihm, dass seine Mutter wegen dieser Entführung so großzügig gewesen war: sie hatte an ihn denken müssen, an ihr eigenes Baby, als sie mit der Entführung dieses Nathaniel zu tun bekam.


  Schließlich hatte sie mindestens fünf Fotos von ihm als Baby und Kleinkind an die Wand hinter ihrem Schreibtisch gepiekst. Er betrachtete das Foto des entführten Säuglings: hässlich war der; allerdings fand er sich auf den Babyfotos selbst auch hässlich, also keine Frage, alle Babys waren hässlich. Wahrscheinlich sahen das nur die Mütter anders. Was blieb ihnen schließlich anderes übrig?


  Christos verdrückte das letzte Stück Fladenbrot, verabschiedete sich von Konstantin, der etwas verwirrt dreinblickte, und lief nach Hause.


  Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seiner Mutter. Nach dem zweiten Klingeln legte er auf. Wenn sie Zeit hatte, würde sie ihn gleich zurückrufen. So sparte er Geld. Sie wusste, dass es ihm gut ging und konnte sich melden, sobald es ihr möglich war.


  Christos‘ Handy klingelte fast unmittelbar, nachdem er aufgelegt hatte.


  „Hi, Mum! Alles easy?“


  „Wie war’s in der Stadt?“


  „Gut, wie immer. Warum?“


  „Nur so.“


  „Weißt du schon, wann du nach Hause kommst?“


  „Keine Chance. Wir stecken mitten in einem Fall, das kann noch dauern.“


  „Warum lässt du dich nicht ablösen?“


  „Ist zu wichtig.“


  „Wichtig? Gib’s doch zu: Es gefällt dir, um diesen Vogel herumzuscharwenzeln!“


  „Woher weißt du von der Sache? –Ach, die Zeitungen.“


  „Du bist auf dem Titelbild in der HiAZ. Gut getroffen, echt!“


  „Nicht wirklich, oder?“


  „Doch, klar! Aber nur im Hintergrund! – Keine Panik: Keiner außer mir und den 680 anderen Menschen, die dich kennen, werden dich erkennen.“


  „Das beruhigt mich ungemein! Was hast du heute vor? Denk an’s Training!“


  „Mach ich! Konsti holt mich um fünf ab.“


  „Ist die Wohnung okay?“


  Wenigstens dieses eine Mal konnte Christos diese Frage mit vollständig ruhigem Gewissen bejahen: Die Küche hatte er gestern noch aufgeräumt, bevor Konsti gekommen war, und seither hatte er die Wohnung nicht wieder betreten.


  Also flötete er: „Jaha, selbstverständlich, picobello.“


  „Wer’s glaubt … Wohin geht ihr nach dem Training? Vielleicht kann ich dich abholen.“


  „Weiß noch nicht. Konsti hat eine Disco entdeckt, in der spielen sie samstags Mittelalterrock. Da wollten wir mal reingucken.“


  „In Extremo, ich weiß. Aber du bist um 22.30 Uhr zu Hause. Versprochen?“


  „Klaro! Piepst du mich an, wenn du mich abholen kommst?“


  „Mach ich. Tschüss …“


  „Mama, kommt ihr voran mit dem Baby? Könnt ihr es retten?“


  „Ich weiß es wirklich nicht. Tschüss …“


  Christos legte das Handy zur Seite und ging in sein Zimmer. Er zog seine Klamotten aus und stopfte sie in das unterste Fach des Kleiderschranks.


  Dann zerrte er sein In-Extremo-T-Shirt aus der Schublade: Fast andächtig strich er über das silberne Logo auf der Vorderseite. Er brauchte das Shirt gar nicht umzudrehen; er kannte den Text aus der Lebensbeichte auswendig:


  ‚Schäume nur, mein wildes Herz


  in des Zornes Wehen.


  Bin aus leichtem Stoff gemacht,


  muss wie Luft vergehen …’


  Er wiegte sich leicht im Rhythmus der Melodie, die er in seinem Kopf hörte. Er zog das T-Shirt an und darüber eine schwarze Sweat-Jacke: In der Disco musste man immer genug zum Ausziehen anhaben.


  Flaschennahrung


  Julian klingelte nicht: um diese Zeit war sowieso niemand zu Hause. Seine Mutter ging samstagvormittags regelmäßig auf den Markt, und sein Vater bastelte mit seinen Kumpels an einem alten Trecker herum. Und Jackie hatte die Nacht zusammen mit Elena und Sarah verbracht, die war garantiert noch nicht zurück.


  Julian betrat die Wohnung trotzdem so leise er konnte.


  Man konnte ja nie wissen. Als er den Flur entlang ging, erschrak er. Jackie saß am Küchentisch. Sie aß eine Riesenportion Vanilleeis und las die Zeitung. Sie war barfuß und hatte ein langes, schlabberiges T-Shirt über schwarze Leggings gezogen. Er atmete einmal tief durch und begann dann, fröhlich zu summen, so als hätte er nichts zu verbergen.


  Julian mochte die Figur seiner Schwester: sie war ziemlich groß und kräftig, genau wie er, hatte aber die richtigen Ausbuchtungen an den richtigen Stellen. Jackie war nur ein Jahr älter als Julian.


  Mit ihr konnte er besser reden als mit seiner Mutter. Jackie verstand ihn immer. Sie war die einzige, die an ihn glaubte.


  Einerseits freute er sich, sie zu sehen, andererseits musste er an Magnus’ Warnung denken.


  Er trat hinter Jackie und drückte sie. „Hei, ich dachte, du wärst bei Elena.“


  „Bin kurz nach Hause geflitzt, mich neu einkleiden. Willste was abhaben?“


  „Nee, ich wollte mich nur umziehen und ein Fläschchen ausleihen. Du hast doch diese Probepackungen.“


  „Was willste denn damit?“


  „Magnus will auf ein Baby von einer Freundin seiner Mutter aufpassen. Die hatte es fest versprochen, hat aber Husten. Und da Magnus chronisch pleite ist , hat er sich angeboten. Nun hat er das Baby am Hals.“


  „Aha. Kennt er sich mit Babys aus?“ Jackie sah ihn skeptisch an.


  „Nicht so gut. Wir schaffen das schon.“


  „Wie alt ist denn das Kind?“


  Julian starrte auf die Hildesheimer Allgemeine, die Jackie eben zugeklappt hatte, als er mit ihr zu reden anfing. Sie waren auf der Titelseite. Das heißt, die Vogels waren auf der Titelseite und das Baby. Ein Riesenfoto. Das Baby hieß also Nathaniel. Komischer Name.


  „Hallo, Julian, ich rede mit dir.“


  „Äh, ja, wie?“


  „Wie alt ist das Baby?“


  Julian schielte auf den Artikel. „Na, so vier, fünf Monate.“


  Jackie stand auf und ging zur Speisekammer. Bereits an ihrem ersten Tag in der Klinik hatte sie angefangen, ein Lager anzulegen. Wenn Julian in die Kammer schaute, fühlte er sich wie in einer Drogerie. Hier gab es alles, was auf der Säuglingsstation oder den anderen Stationen, auf denen Jackie aushelfen musste, vorrätig war.


  Sie schob Kartons hin und her. Glas klirrte. Schließlich stellte sie eine Packung Babynahrung und zwei Fläschchen auf den Tisch.


  „Das Wasser muss richtig gekocht haben. Nach dem Anrühren musst du mindestens eine halbe Stunde warten, bis der Brei abgekühlt ist. Dann erst kannst du das Baby damit füttern. Halte das Fläschchen in deine Armbeuge, da hast du empfindliche Haut. Noch besser, du trinkst selbst einen Schluck, dann weißt du, ob es noch zu heiß ist. Die Fläschchen müsst ihr nach jeder Benutzung auskochen.“


  Sie unterbrach sich. Julian las interessiert die Zeitung. Jackie sah ihn von der Seite an. „Übrigens, wie heißt denn euer Baby?“


  „Na …, Natascha, wieso?“


  Sie packte ihn bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum.


  „Sag mal“, sie tippte mit der Hand auf die Zeitung. „Ihr habt damit nichts zu tun, oder?“


  „Wir? Nee, nie! Wie kommste auf die Idee? Ich les das grad zum ersten Mal.“


  „Bei dir weiß man nie.“ Sie seufzte. „Und denk dran: Babys brauchen es warm, sie müssen regelmäßig sauber gemacht und gefüttert werden; sie sind auf Liebe und Zärtlichkeit angewiesen, sonst geht es ihnen bald schlecht. Hast du mich verstanden? Babys sind empfindlich!“


  Julian nickte und packte die Sachen ein, die Jackie für ihn herausgesucht hatte.


  „Kannste mir auch ‘ne Binde und Mull mitgeben, Magnus hat sich mit seinem Bike hingelegt. Das Bein ist aufgekratzt. Vielleicht wär was von dem roten Zeug gut für ihn, du weißt schon, das so doll brennt.“


  „Seid ihr sicher, dass das nicht genäht werden muss?“


  „Ist nur oberflächlich. Magnus macht einen riesen Aufstand davon, das ist alles. Kann ich die Zeitung mitnehmen?“


  „Sarah, Elena und ich haben bei Facebook eine Gruppe gegründet: Wir wollen helfen, das Baby der Vogels zu finden. Vielleicht hat Magnus ja was gesehen, als er mit seinem Moped unterwegs war. Frag ihn mal.“ Julian erschrak.


  Was sagte sie da? Seine eigene Schwester und ihre Freundinnen jagten ihn? Er lispelte: „Mach ich!“ Dann küsste er seine Schwester mitten auf die Stirn und verließ die Wohnung.


  Hoffentlich war es nicht doch ein Fehler, dass er die Sachen von Jackie geholt hatte. Ob sie Verdacht geschöpft hatte?


  Das war die eine Frage, die andere lautete: Würde sie ihn verpfeifen?


  Julian beschloss jedenfalls, dass er Magnus davon nicht ein Wort erzählen würde.


  Bei Anruf blechen


  Ebeling betrat gerade die Suite der Vogels, als das Telefon klingelte. Till nahm den Hörer ab. Die Techniker hatten eine Mithöreinrichtung installiert, sodass die Worte des Entführers nun dumpf durch das Wohnzimmer klangen.


  „Halten Sie den Mund! Sie haben mich verarscht. Alles voller Bullen. So nicht. Morgen gibt’s den ersten Finger. Ihr habt es ja nicht anders gewollt. Ich melde mich wieder, und dann wird gespurt, damit das mal klar ist.“


  „Aufgelegt.“ Till starrte fassungslos den Hörer an.


  Ebeling brüllte: „Habt ihr was?“


  „War ein Handy, D2-Netz, Nummer unterdrückt, garantiert gestohlen. Von hier aus nichts zu machen. Wir lassen es orten, aber das dauert ein bisschen.“


  Till drosch mit der Faust auf den Tisch.


  „Sie sollten sich doch raushalten! Was meinte der mit ,alles voller Bullen‘?“


  Ebeling räusperte sich und verdrehte die Wahrheit dann ein wenig.


  „Ich habe erst im Nachhinein davon erfahren! Es war ein unglücklicher Zufall: Ein Streifenpolizist ist dem Entführer scheinbar über den Weg gelaufen, als der durch eine Hintertür das Haus verlassen wollte, in das er die Tüte mit dem Geld gezogen hatte. Der Beamte hatte gar nichts mit unserem Einsatz zu tun. Er ging ganz normal Streife und hat dem Entführer zufällig bei seiner Flucht im Weg gestanden.“


  „Tolle Planung, wirklich.“


  „Das ging alles viel zu schnell. Wir hatten kaum eine Stunde, da kann man niemals alle Kollegen erreichen.“


  „Ihre Entschuldigungen nützen meinem Sohn keinen Fatz.“


  „Da haben Sie leider recht. Beim nächsten Anruf müssen Sie das erklären. Wir geben auch ein entsprechendes Statement an die Presse und das Radio.“


  Till nickte stumm.


  Ein Techniker war neben die beiden getreten. Ebeling sah ihn fragend an.


  „Wir haben die Stimme analysiert: es handelt sich um einen jungen Mann, noch keine zwanzig, würde ich sagen. Er scheint ein Niedersachse zu sein. Allerdings klang er am Telefon ziemlich aufgeregt, wütend, fast hatte es den Anschein, als hätte er Schmerzen.“


  „Ihre Beschreibung passt zu dem, was der Streifenpolizist gesehen hat. Einen jungen Motorradfahrer. Sonst noch etwas?“


  „Ja, etwas Merkwürdiges. Es gibt nur an einer Stelle Nebengeräusche, kurz bevor der Mann aufgelegt hat. Es hört sich an wie das Niesen eines Babys. Ansonsten ist es absolut still: keine Uhr tickt, kein Kühlschrank summt, keine Verkehrsgeräusche, gar nichts.“


  „Babyniesen? Meinen Sie das war Nathaniel?“


  Der Techniker nickte. „Vermutlich. Natürlich könnte der Entführer auch selbst Kinder haben.“


  Till stutzte einen Augenblick. „Glauben Sie, dann würde er so etwas machen?“


  „Kann man nie wissen. Aber wahrscheinlicher ist auf jeden Fall, dass es sich um Ihren Sohn gehandelt hat.“


  „Hoffentlich geht es ihm gut! Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas passieren würde.“


  Ebeling sagte: „Leider haben wir keine Möglichkeit, um ein Lebenszeichen zu bitten, weil Nathaniel weder sprechen noch schreiben kann, und ich bezweifle, dass man ein Baby am Schreien erkennen könnte.“


  Plötzlich sagte Till ganz leise: „Felicitas schläft. Wir sagen ihr lieber nichts von diesem zweiten Anruf, wenn es Ihnen recht ist!“


  Ebeling stimmte nachdenklich zu und berichtete dann kurz und sachlich von dem Einsatz in Extertal.


  „Die Kennzeichen wurden vor kurzem entwendet. Die betroffene Familie hat garantiert nichts mit der Entführung zu tun. Vorsichtshalber haben wir noch einmal alle Motorradkennzeichen und Motorräder, die in den letzten Wochen als gestohlen gemeldet wurden, zur besonderen Fahndung ausgeschrieben. Vielleicht kommen wir damit weiter.“


  Partytime


  Christos sah auf die Uhr: Nicht mehr viel Zeit. Er schaltete den Computer an und tippte das Physikprotokoll herunter. Er ließ Platz für die Zeichnungen und fügte sie in den Ausdruck ein.


  „Erledigt.“


  Nach einem Blick auf den Stundenplan ahnte er, dass er eigentlich noch ein paar Vokabeln lernen sollte. Frau Holtzkamp liebte Vokabeltests am Montag, weil sie das ganze Wochenende zum Vorbereiten frei hatte. Als ob die nichts Besseres zu tun hatte!


  Mit einer schnellen Bewegung schob er das Englischbuch unter sein Kopfkissen.


  Konstantin nannte das ,Mut zur Lücke‘.


  Er schob eine CD in den Player, legte sich aufs Bett und begann zu träumen.


  Er wachte erst wieder auf, als es an der Tür klingelte. Er schrak hoch und stolperte zur Tür.


  „Wie siehst du denn aus? Haste gepennt?“


  Christos nickte. „Komm rein. Haben wir noch Zeit für einen Cappuccino?“


  „Aber immer! Geh dich fertig machen, ich koch uns welchen.“


  Konstantin schob Christos in Richtung auf sein Zimmer über den Flur und bog selbst in die Küche ab.


  Er kannte sich aus. Wenige Minuten später ging er mit zwei Tassen Cappuccino, auf die er Kakaopulver gestreut hatte, in Christos’ Zimmer.


  „Hier! Lass dir’s schmecken. – Ich hab deine Mutter in der Zeitung gesehn. Ist ja prall, mit dem Vogel zusammen. Voll der Polizei-Promi, deine Mutter?“


  „Der Fall ist gar nicht witzig. Meine Mutter sagt, es sieht nicht gut aus!“


  „Echt? Meinst du, die kassieren die Knete und bringen das Gör um?“


  „Kann sein. Sind ja schließlich Verbrecher.“


  Konstantin sagte nichts weiter dazu, sah Christos jedoch prüfend an. Schließlich murmelte er: „Wenn du das sagst. – Aber hör mal: Was ist mit der Disco, darfst du?“


  Christos zog die Jacke auf. „Klar! Bin schon fix und fertig!“


  „Haste noch Mäuse?“


  Christos schüttelte den Kopf. „Nicht in bar, aber ich kann was vom Konto holen. Geldautomat. Wie viel brauchen wir denn?“


  Konstantin schüttelte sein Portemonnaie aus. „Ich habe noch 12,78 Euro. Das reicht für den Eintritt. Huch!“


  Die Ecstasy-Tabletten, die sie am Vorabend bei Cengiz gekauft hatten, rollten aus dem Scheinfach.


  „Die gönnen wir uns heute Abend. Du wirst sehen: Das ist der Knaller!“


  Christos begutachtete die kleinen, weißen Pillen, auf denen ein M eingeprägt war, aufmerksam.


  „Sehen harmlos aus.“


  „Sind sie auch. Keine Bange, du wirst es merken.“


  Er stopfte die Pillen wieder ins Fach und stand auf.


  „Komm, wir machen uns vom Acker.“


  Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und sah Christos prüfend an. „Du weißt es nicht, stimmt’s?“


  „Was weiß ich nicht?“


  „Läuft dein Computer?“


  „Immer!“


  Konstantin rief seinen Facebook-Account und die Gruppe der Mädchen auf.


  „Jackie, Elena und Sarah suchen das entführte Baby.“


  Er stand auf und übergab die Maus an Christos. „Das läuft schon lange. Die haben die Gruppe kurz nach Bekanntwerden der Entführung gegründet.“


  Christos klickte sich durch die Posts. Vorwurfsvoll sagte er: „Du hast den ganzen Nachmittag Skater befragt, ohne mir was zu sagen?“


  Konstantin zuckte mit den Achseln. „Du bist im Dönerladen einfach abgedampft. Ich hatte gar keine Gelegenheit, irgendetwas zu sagen.“


  Enttäuscht ließ Christos sich auf sein Bett fallen. „Nur, weil meine Mutter bei der Polizei ist, spricht keiner mit mir über solche Dinge, werde ich nicht eingeladen, und …“


  „Das ist quatsch. Sarahs Mutter ist ebenfalls Polizistin. Die hat die Gruppe mit gegründet.“


  „Woran liegt es dann?“


  Christos merkte sofort, dass Konstantin die Frage unangenehm war, deshalb beantwortete er sie gleich selbst.


  „Weil ich so eine Spaßbremse bin, weil ich weder kiffe noch anderes Zeug einwerfe!


  „Ach nee! Eher, weil du alles so ernst nimmst.“


  Jetzt konnte sich Christos ein höhnisches Lachen kaum verkneifen. „Das sieht meine Mutter aber völlig anders.“


  Let’s party


  Hannes Grünbein betrat das Gothic mit gemischten Gefühlen. Für ihn war das die sechste Disco in Folge, und er hatte eigentlich genug: Genug laute Musik gehört, genug Bier getrunken, genug Schwachsinn belauscht, den Jugendliche so von sich gaben, wenn sie jemanden beeindrucken wollten.


  In dieser Disco war heute „Middle Age Rock Night“: Abgesehen davon, dass die Musik noch lauter war als bei den Hip-Hoppern nebenan, und die Besucher fast alle in Schwarz gewandet waren, konnte Grünbein keinen großen Unterschied feststellen.


  Er hockte an der Theke und drehte sein halb leeres Bierglas langsam in konzentrischen Kreisen um seinen Bierdeckel herum. Bei der Lautstärke konnte er es sich abschminken, Gespräche zu belauschen.


  Er beschloss, noch einmal zur Toilette zu gehen und dann in seine wunderbar stille Wohnung zu fahren.


  Zwei junge Männer kamen ihm im Gang entgegen. Sie lachten laut über etwas. Als sie an Grünbein vorbei waren, sagte der größere der beiden: „Mit dem Baby haben die sich ganz schön was eingebrockt. Ist nicht ohne, wenn man nachts nicht richtig zum Schlafen kommt, oder?“


  Was der andere antwortete, konnte Grünbein nicht hören. Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte den beiden. Sie saßen an einem langen Tisch, der fast leer war. Unauffällig hockte sich Grünbein an den Nachbartisch und versuchte, etwas von der Unterhaltung der jungen Männer zu verstehen. Nach wenigen Sätzen kannte er ihre Namen. Der Größere hieß Konstantin, der andere Christos.


  Insgeheim studierte er ihre Bewegungen, merkte sich Aussehen und Kleidung und suchte nach unverwechselbaren Kennzeichen.


  Konstantin zog sein Portemonnaie aus der Tasche und zählte das Geld. Dann ging er zum Tresen und holte noch zwei Bier. Dabei rutschte ihm sein Schlüssel aus der Hosentasche. Grünbein sprang auf und schnappte ihn sich. Als Konstantin zurückkam, sagte er: „Ich glaube, du hast das eben verloren!“


  Konstantin fühlte in seiner Tasche, erbleichte und lächelte: „Ja, das ist tatsächlich meiner. Habe ich nicht gemerkt. Danke.“


  „Was fährst du denn für ein Motorrad?“


  „Nichts Besonderes, ‘ne 125er Kawasaki. Reicht für die Stadt völlig!“


  „Welche Farbe?“


  „Rot. Habe ich gebraucht gekauft, da kann man sich die Farbe nicht aussuchen.“


  Grünbein rutschte zu den beiden auf die Bank. „Dann müssen wir nicht so schreien.“


  Konstantin zuckte mit den Achseln. „Gibt ja nicht mehr viel zu sagen, oder?“


  „Seid ihr oft hier?“


  Christos schüttelte den Kopf. „Nee, ist das erste Mal.“


  „Sie sind auch nicht gerade Stammgast, oder?“, warf Konstantin ein. „Sonst hätten Sie nicht ausgerechnet eine blaue Hose und ein rotes Hemd an, oder?“


  „Du hast recht, mir war nach Musik und nach einem Bier. Die Musik klang draußen ganz passabel, und da bin ich reingegangen.“


  „Gefällt es Ihnen?“


  „Geht so, aber immer noch besser als zu Hause. Wir haben nämlich ein Baby bekommen, und da ist es zu Hause nicht gerade leise.“


  Christos und Konsti grinsten, sagten aber nichts.


  „Kennt ihr euch aus mit Babys?“


  „Nee, nicht wirklich.“


  Christos erklärte: „Wir gehen noch zur Schule.“


  Grünbein versuchte noch ein paar Mal, das Gespräch auf Babys und ihre Unarten zu lenken, aber die beiden reagierten nicht darauf.


  Nach einer guten Viertelstunde gaben sie ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er sie nervte, und er zog sich zurück.


  Als die beiden wenig später die Disco verließen, folgte er ihnen und notierte sich das Kennzeichen des Motorrads. Viel hatte er nicht herausgefunden, aber es konnte nichts schaden, wenn Ebeling das Kennzeichen überprüfte. Im Zweifelsfall konnte er eine brauchbare Beschreibung anfertigen.


  Zu dritt unterwegs


  „Das ist öde. Was sagt dein Handy? Ist denn nicht irgendwo was los?“ Elena schaute ihre Freundinnen genervt an. „Wo sind Konsti und Chris heute Nacht?“


  „Die kannste knicken. Mittelalterrock im Gothic.“


  „Never! Da kriegen mich keine zehn Vampire rein. Und was treiben Julian und Magnus?“, erkundigte sich Sarah bei Jackie.


  Die winkte ab. „Magnus ist wieder mal pleite: die beiden verdienen sich was.“


  „Echt, meistens schnorrt Magnus doch nur. Hat dein Bruder ihn zur Vernunft gebracht?“, fragte Sarah.


  „Was machen sie denn?“, wollte Elena wissen. „Burger braten bei Meckes?“


  Jackie seufzte. „Das wäre was Reelles. Nee, die müssen Babysitten.“


  Als sie den entsetzten Blick ihrer Freundinnen sah, setzte sie hinzu: „Magnus‘ Mutter ist krank geworden, und sie hat ihnen ein fürstliches Taschengeld versprochen.“


  Elena grinste breit: „Das glaubste doch selber nicht. Sie hat ihm gedroht, ihm das Moped wegzunehmen.“


  „Oder ihm Zucker in den Tank zu füllen“, ergänzte Sarah. Sie bemerkte, dass Jackie erleichtert war, dass sie darüber Witze machten. Es hätte sie sicher verletzt, wenn sie ihren Bruder verdächtigt hätten, etwas mit der Entführung zu tun zu haben. Bei Julian konnte sich Sarah das kaum vorstellen. Und bei Magnus? Sie dachte nach: Nee, bei Magnus auch nicht. Der hatte zwar nie genug Geld und verkaufte deshalb auf Partys gelegentlich ein paar Gramm Haschisch oder Tabletten, aber eine Kindesentführung war ein Verbrechen – eindeutig eine ganze andere Ebene.


  „Hallo! Bitte landen. Erde an Sarah. Wir wollen zu Meckes. Kommst du mit? Reber und seine Freunde hängen da ab.“


  Sarah nickte. „Besser die, als gar keiner.“


  Elena hakte sich bei ihr unter. „Und hinterher gehen wir zu mir und gucken noch ein oder zwei ‚Biss-Filme‘.“


  „Das ist die Idee des Tages.“


  Sarah wunderte sich nicht wirklich, dass Jackie nicht mehr mit zu Elena ging, um den Film zu gucken, sondern lieber nach Hause wollte.


  Trotzdem sprach sie mit Elena nicht über ihre Vermutung, sie selbst wollte nicht einmal darüber nachdenken.


  Heimwärts


  Christos klopfte mit seinem Helm gegen Konstis‘ und flüsterte: „Der Typ guckt uns zu.“


  Konstantin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er schwul und steht auf dich.“


  „Mir ist der unheimlich. Wieso quatscht der uns mit seinem Baby voll?“


  „Vielleicht hat er keinen Friseur.“


  Konstantin startete das Motorrad und setzte Christos vor seiner Wohnung ab.


  „Sieht noch alles dunkel bei euch aus. Deine Mutter hat jede Menge Überstunden gemacht, oder?“


  „Ja, die kann sie irgendwann abbummeln. Aber keiner sagt, wann irgendwann ist. Zu wenig Leute, zu viel Arbeit. Ist doch überall so.“


  Damit die Wohnung nicht so leer erschien, schaltete Christos den Fernseher an: es gab eine kurze Sondersendung nach den Tagesthemen. Dabei ging es um das entführte Baby. Wolfgang Ebeling appellierte an die Entführer, das Kind den leidgeprüften Eltern wohlbehalten zurückzugeben.


  Christos passte genau auf, doch seine Mutter erschien nicht im Bild. Wütend schaltete er das Gerät wieder ab. Immer drängte sich der alte Fettsack in den Vordergrund. Seine Mutter hätte im Fernsehen viel besser ausgesehen. Außerdem würde man ihr die Mutter, die sich Sorgen macht, viel eher glauben. Wer wollte denn schon, dass ein Baby zu so einem Arschgesicht zurückkam.


  Im gleichen Augenblick hörte er Lydias Schlüssel im Schloss. Er lief in den Flur.


  „Da bist du ja! Ich dachte schon, ich könnte dich nur noch im Fernsehen bewundern.“


  „Wieso im Fernsehen?“


  „Dein Chef war eben drin, Sondersendung, Trän, Schnief, Heul, bitte, bitte, gebt uns das Kind zurück. Es ist doch sooo unschuldig.“


  Lydia musste lachen. „Er ist nicht mein Chef, wir sind Teamkollegen.“


  „Er führt sich aber auf wie dein Chef.“


  Sie strubbelte Christos‘ Haare. „Da kannst du recht haben: Alle Menschen müssen so verbraucht werden, wie sie sind. Außerdem mag er mich leiden. Und wenn er in Pension geht, bekomme ich seine Stelle, und dann werde ich die jungen Kollegen gängeln. So rächt sich alles im Leben.“


  Christos fragte lauernd: „Wie lange dauert das noch mit der Pensionierung? Soll ich nachhelfen?“


  „Untersteh dich! –Wie war dein Tag?“


  „Alles im grünen Bereich.“ Christos folgte Lydia in die Küche. „Nun sag schon: wie ist er so?“


  „Wer?“


  „Der Vogel natürlich. Dein Schwarm.“


  „Ach Christos, der hat ganz andere Sorgen!“ Sie nahm Christos fest in die Arme und drückte ihn. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwierig es für Eltern ist, ein Kind zu verlieren.“


  „Ist das Baby tot?“


  „Nein, nein, aber obwohl die Geldübergabe geklappt hat, sind die Entführer nicht zufrieden. Sie wollen mehr Geld, und sie drohen damit, das Kind zu verstümmeln.“


  Christos schüttelte sich. „Kaum zu glauben. Wer macht denn so etwas?“


  „Du glaubst gar nicht, was Menschen für Geld alles tun!“


  Christos antwortete darauf nicht.


  Hunger


  Als er wieder in den Keller hinunterkam, dauerte es eine ganze Weile, bis Julian das Wasser wenigstens halbwegs zum Kochen gebracht hatte. Magnus rührte sich in dieser Zeit nicht einmal. Julian war das mehr als recht. Er wollte nicht mit ihm reden. Er wollte sich nicht rechtfertigen und sich auch keine Parolen mehr anhören. Er wollte hier raus. Nachdem das Fläschchen im Wasserbad angerührt war, schwenkte er es durch die Luft, um es schneller abzukühlen. Er kostete vorsichtig: das Zeug schmeckte nach nichts. Dann musste er das Baby wecken, um es füttern zu können. Er befürchtete schon, dass es gleich anfangen würde zu schreien. Doch es saugte gierig an dem Nuckel. Er streichelte ihm sanft über den Kopf und flüsterte: „Nathaniel heißt du also. Du riechst gut. – Warum bist du eigentlich so warm? Du hast kein Fieber, oder?“


  Er legte den Jungen wieder hin. Einen Moment lang stand er unbeweglich neben der Matratze und schaute auf Magnus herab: Kleine Schweißperlen hingen an dessen Stirn, seine Augen bewegten sich schnell hinter den Lidern. Es sah fast ein wenig unheimlich aus. So, als käme gleich ein außerirdisches Monster aus Magnus‘ Augen gekrochen. Julian trat vorsichtig gegen die Matratze.


  „Magnus, was ist los?“, fragte er halblaut.


  Er beugte sich herunter. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen eine Flasche. Er bückte sich und hob sie auf. Gegen das mickerige Licht konnte er sehen, dass die Wodkaflasche leer war. Er stellte sie beiseite und tippte auf Magnus‘ Schulter. Der grunzte, bewegte sich aber nicht. Julian rüttelte ihn etwas stärker. „Wach auf.“


  Schweißperlen standen nun auch auf Magnus‘ Oberlippe, doch er wachte nicht auf.


  „Sieht nicht gut aus mit dir, mein Junge.“


  Er hockte sich hin und zerrte heftiger an Magnus, schlug ihm leicht gegen die Wange, hob seinen Oberkörper an. Abgesehen von einem leisen Stöhnen reagierte Magnus nicht.


  Julian befühlte seine Wange: Sie war eiskalt, obwohl die Stirn glühte. Julian lief aufgeregt hin und her. Magnus hatte garantiert Fieber. Warum wurde er nicht wach? Ob er nur betrunken war? Julian schnüffelte: Magnus‘ Atem roch eindeutig nach Wodka.


  Julian hob das Baby auf, als es anfing zu weinen. Er schaukelte und tröstete es. Nachdem es ein Bäuerchen gemacht hatte, schlief es wieder ein.


  Er hockte sich auch auf die Matratze und dachte nach: Er konnte einfach weggehen, die beiden hier allein lassen. Was hatte er mit der Sache zu tun? Ihn hatte niemand gefragt, im Gegenteil: Befehle hatte er bekommen, und jetzt saß er in der Scheiße. Ganz allein.


  Magnus zugedröhnt.


  Das Baby krank.


  Mann, er hatte den Samstag verpasst, die Samstagnacht, da sollte er unterwegs sein. Mädchen aufreißen. Elena zum Beispiel. Elena. Ob sie sich wohl fragte, wo er abgeblieben war?


  Er hatte sein Handy auf die Treppe gelegt. Da war immerhin ein bisschen Empfang. Sie konnte ihn also erreichen, wenn sie wollte.


  Er beschloss, nach oben an die frische Luft zu gehen und eine zu rauchen.


  Nachdenklich rollte er das kleine Päckchen in seiner Hosentasche hin und her … – und den Zettel mit den Telefonnummern.


  Wer hinderte ihn eigentlich daran, dort anzurufen?


  Später legte er sich auf die zweite Matratze und rollte sich lange herum, bevor er einschlief.


  Am nächsten Morgen wachte er auf, bevor es hell wurde. Magnus schnarchte laut. Julian beschloss, zum Duschen und Aufwärmen nach Hause zu fahren. Bei der Gelegenheit konnte er auch gleich noch eine Decke und was zu Essen mitbringen.


  Sonntagmorgen


  Als Lydia den Gang zu ihrem Arbeitszimmer hinunterging, sah sie, dass der Redakteur der Hildesheimer Allgemeinen, Hannes Grünbein, vor ihrer Tür wartete.


  Er winkte ihr zu. „Ich warte schon seit einer halben Stunde auf Sie.“


  „Auf mich?“, fragte Lydia verwundert.


  „Egal, auf Sie, auf Ebeling, auf irgendeinen, der mit dem entführten Baby zu tun hat.“


  Lydia seufzte: „Es gibt nichts Neues, soweit ich weiß! Aber Wolfgang muss jeden Augenblick eintreffen. Wenn Sie etwas zum Tauschen haben, gibt er Ihnen bestimmt ein paar Sonderinformationen.“


  „Oh, ich habe Tauschartikel, keine Plastikperlen, keine wertlosen Kämme, nein, einen wunderschönen Edelstein.“ Er drückte ihr einen Zettel in die Hand.


  „Überprüfen Sie dieses Kennzeichen. Zwei junge Burschen mit Motorrad haben gestern in einer Disco über ein Baby gesprochen, das jemand an der Backe hat.“


  Lydia schaute auf den Zettel, verschwand in ihrem Zimmer und zeigte den Gang hinunter. „Da kommt Wolfgang.“


  Sie brauchte nicht lange, um das Kennzeichen zu überprüfen: es war auf Konstantin Hollermann zugelassen. Lydia zitterte. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie fühlte sich wie eine hysterische Zeugin bei einem Selbstmord.


  Wie hatte es ihr süßer Christos geschafft, in diese Ermittlung zu geraten? Er hatte ihr erzählt, dass er nach dem Training mit Konsti in die Disco wollte.


  Dann fiel es ihr ein: Natürlich, die beiden Jungs hatten über ihren Fall gesprochen. Christos hatte garantiert damit angegeben, dass seine Mutter das Baby von Till Vogel suchte.


  Plötzlich musste sie lachen.


  Wie schnell aus vermeintlichen Perlen doch wertloser Tand werden konnte.


  Sie nahm den Zettel an sich und trat ohne anzuklopfen durch die Verbindungstür in Ebelings Büro. „Sag ihm nichts. Seine Perlen sind aus Wachs und taugen nicht die Bohne!“


  Ebeling sah sie fragend und Grünbein erschrocken an, dann grinste er. „Zu spät! Bezahlung schon erhalten. Reklamationen reichen Sie bitte in vierfacher Ausfertigung schriftlich in drei Sprachen ein.“


  Ebeling reagierte nicht auf ihn. „Wie konntest du das so schnell feststellen?“


  „Sage ich dir später.“


  „Wie du meinst.“


  „Meine ich. Wie geht es jetzt weiter?“


  Ebeling zuckte mit den Schultern. „Wir sollten uns intensiver um den Skater bemühen. Da hatte Grünbein einen interessanten Tipp für uns“, sagte er und nickte dem Mann zu, der aufmerksam zwischen Lydia und Ebeling hin- und herschaute. „Und einer von uns beiden“, setzte er fort, „muss wohl rüberfahren ins Hotel, um Herrn und Frau Vogel zu beruhigen. Unser Aufruf wurde im Fernsehen und über alle Rundfunksender ausgestrahlt. Scheinbar ohne Erfolg.“ Er schüttelte den Kopf. „Das macht alles keinen Sinn.“


  Lydia wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Selbst Grünbein schwieg.


  So sagte Ebeling schließlich: „Ich würde vorschlagen, dass du ins Hotel fährst. Ich will noch einige Dinge recherchieren und löse dich dann gegen Mittag ab. Okay?“


  Lydia war einverstanden. Im Hildesheimer Hof gab es vermutlich auch nicht viel zu tun, aber immerhin war sie dort unter Menschen und musste nicht auf ein Telefon oder einen Monitor starren.


  Bevor sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie noch, dass Grünbein nach dem Kennzeichen fragte und Ebeling antwortete: „Wenn sie sagt, das ist eine Sackgasse, dann stimmt das. Lydia …“


  Mehr wollte sie gar nicht hören. Insgeheim freute sie sich über Ebelings Vertrauen zu ihr.


  Schneegestöber


  Als Lydia Sarkos vor dem Hotel einparkte, begrüßte sie als Erstes die beiden Kollegen, die im Wagen auf dem Parkplatz eingeteilt waren. Sie standen schräg vor dem Gebäude, sodass sie sowohl die Einfahrt als auch den Hoteleingang im Blick behalten konnten.


  „Alles ruhig“, sagte Conni Brandt. Dann zeigte sie mit dem Daumen zum Teich, der schräg neben dem Hotel lag. „Nur unsere Eltern scheinen unruhig zu werden.“


  Lydia bemerkte erst jetzt, dass Till Vogel auf dem schmalen Weg am Teich auf und ab lief. „Das ist doch verständlich. Je länger es dauert, umso schlimmer.“


  „Das meine ich nicht. Seit dem Frühstück kommt er etwa alle zwanzig Minuten heraus und versucht mehrmals hintereinander, jemanden anzurufen. Scheinbar ohne Erfolg.“


  „Der hat bestimmt jede Menge Verpflichtungen, muss Termine absagen, was weiß ich.“


  „Dafür hat der seine Leute. Außerdem hat er die diesbezüglichen Gespräche alle vom Festnetztelefon aus geführt, weil er auf keinen Fall wollte, dass sein Mobiltelefon besetzt ist, falls der Entführer noch mal anruft.“


  „Du meinst, er versucht, ein Gespräch zu führen, von dem wir nichts wissen sollen?“


  „Wir oder seine Frau!“


  „Oder alle beide. Danke für die Information. –Äh, sag mal, haben wir sein Handy angezapft?“


  „Klar!“


  „Dann hört doch mal rein, wenn er jemanden erreicht. Ich gehe jetzt nach oben. Bis später.“


  Während Conni noch protestierte, hatte der Kollege schon den Stöpsel im Ohr. „Warte, jetzt hat er eine Verbindung. Moment, ein bisschen nachstellen. So!“


  „Wahnsinnig?“, knisterte es aus dem Lautsprecher.


  „Mach das leiser, das hört der.“


  Hastig regelte Conni den Empfang herunter.


  „Kann ich doch nichts dazu. Wollte dich nur warnen, wegen Fingerabdrücken und so.“ Das klang nach der Stimme von Till Vogel.


  „Darüber mach dir mal keine Gedanken. Hauptsache du hältst dicht, wenn sie’s finden.“ Diesen Sprecher kannte Lydia nicht.


  „Kein Problem, Alter. Bei Künstlern gehört das zum guten Ton, außerdem eindeutig Eigenbedarf.“ Wieder Till.


  „In der Windeltasche, echt? Hammer!“


  „Räum bei dir auf. Ich muss aufhören. Die Tussi von der Kripo glotzt schon ganz interessiert, obwohl sie noch nicht mal meinen Hintern sieht“, sagte er und lachte dreckig.


  „Nun, das bin ja wohl ich“, seufzte Lydia. „Sagt mal, habe ich das richtig interpretiert? Hat der Drogen unter den Windeln versteckt?“


  „Ausdrücklich gesagt hat er’s nicht. Aber wegen Puder oder Schokolade hätte er kaum jemanden gewarnt.“


  „Könnt ihr herausfinden, mit wem er gesprochen hat? Wenn du uns sein Handy stibitzt, sage ich dir das in zwanzig Minuten.“ Conni zuckte mit den Schultern.


  „Na ja, zumindest den Namen. Wurde das Mobiltelefon oder die Karte geklaut oder auf den Namen Donald Duck angemeldet, aber das weißt du ja selbst.“


  „Nützt es was, wenn ich mir ganz fest wünsche, dass er eine Festnetznummer angerufen hat?“


  „Versuchen kannst du’s.“


  „Ruft ihr Wolfgang an? Dann muss ich das nachhernicht bei der Übergabe sagen. Für die Eltern macht es einen beruhigenderen Eindruck, wenn es nicht so aussieht, als hätten wir Heimlichkeiten vor ihnen.“


  Langsam und bedächtig schritt Lydia auf den Hoteleingang zu. Wie kam dieser eitle Jungspund dazu, sie als Kripotussi zu bezeichnen? Und was sollte die Anspielung mit seinem Hintern? Glaubte der echt, sie fuhr auf ihn ab?


  Na, wenn er sich da mal nicht täuschte!


  Das war eben der Unterschied zwischen dem Till Vogel auf der Leinwand und dem leibhaftigen in Hildesheim.


  Um den Ärger über seine Bemerkung aus dem Kopf zu bekommen, dachte sie an Christos. Das nützte allerdings nicht viel. Auf den war sie auch sauer. Ließ der sich von Grünbein aushorchen, merkte nicht mal was davon und wäre glatt auf der Fahndungsliste gelandet, sobald ein anderer den Zettel auf den Schreibtisch bekommen hätte.


  Entschlossen begann sie, ,It never rains in Southern California‘ zu singen, während sie die Treppe in die erste Etage hinaufstieg. Kalifornische Sonne, Meeresrauschen und ein schön langer Urlaub: das wär’s doch.


  Schwungvoll öffnete sie nach dem ‚Herein‘ die Tür und grüßte höflich. Felicitas Vogel hatte geweint. Till grinste sie spöttisch an. Sie ignorierte es und widmete sich, ganz die gute Freundin mimend, ausschließlich seiner Frau.


  „Warum braucht er so lange, bis er sich wieder meldet?“


  „Das kann viele Gründe haben. Ich halte es am wahrscheinlichsten, dass er einen neuen für ihn sicheren Übergabeort austüfteln muss.“


  „Glauben Sie das wirklich?“


  Lydia zögerte kaum merklich. Sie wusste selbst nicht, was sie glauben sollte. Doch hier musste sie Zuversicht ausstrahlen, um jeden Preis. „Sie müssen zugeben, dass der erste Ort ziemlich gut gewählt war, jedenfalls für seine Zwecke. Wir gehen davon aus, dass er sich dort aus irgendeinem Grund auskannte. Selbst wenn wir mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt hätten, wären wir auf die Idee mit der Angel niemals gekommen.“


  Felicitas stimmte ihr zu. Dann verstummte sie für eine Weile. „Erwarten wir bei der nächsten Übergabe, dass er im Untergrund verschwindet? Vielleicht durch die Kanalisation?“


  Lydia hatte nicht mit dieser Äußerung gerechnet. Insgeheim gab sie Felicitas recht. Sie mussten mit allem rechnen.


  Wir sind doch befreundet


  Sarah beobachtete die vereinzelten Schneeflocken, die vor ihr zu Boden tanzten. Sie hätte eine Mütze aufsetzen sollen, aber dann sahen ihre Haare immer so Äääh aus. Sie hatte das Haus, in dem Jackies Familie wohnte, beinahe erreicht, als jemand heraus kam. Er sah aus wie Julian. Er packte irgendwas auf sein Moped. Oder auf Magnus‘ Moped? Sarah interessierte sich nicht sonderlich dafür und konnte sie daher nicht auseinanderhalten. Was hatte der vor, dass er so früh unterwegs war?


  Sie lief etwas schneller, doch er fuhr davon, ohne sie zu bemerken. Auch gut. Dann war Jackie wenigstens allein.


  Sie klingelte.


  Einen Moment lang glaubte sie, dass Jackie nicht öffnen würde. Sie irrte sich, kurz darauf summte es. Sie drückte die Tür auf und stieg die beiden Treppen hinauf. In diesem Hausflur roch es immer nach Essen, egal um welche Uhrzeit man kam. Diesmal schien es irgendwo Kohl zu geben.


  Jackie stand in der Tür und schaute zu ihr herunter. „Hi, wie komm ich denn zu der Ehre?“


  Sarah hielt zwei Tafeln Nugatschokolade hoch. „Ich hatte Hunger auf Süßes und wollte mir keine Vorhaltungen anhören.“ Sie kreuzte die Finger der anderen Hand hinter dem Rücken und bat Elena still um Verzeihung.


  Doch es funktionierte. Jackie lachte und bat sie herein. „Ich habe gerade eine Riesenportion Vanilleeis vertilgt, aber so ein Täfelchen Nugat passt noch rein. Willst du Kaffee dazu oder Kakao?“


  „Hast du Sahne?“


  Jackie nickte strahlend.


  „Dann Kakao, bitte!“


  Mit dem dampfenden Kakao in der Hand saßen sie im Wohnzimmer und genossen die Schokolade. Ganz beiläufig erkundigte Sarah sich nach Julian. „Ich glaube, ich habe deinen Bruder eben vor dem Haus gesehen.“


  Jackie winkte ab. „Voll der Dulli! Benimmt sich, als wäre er an Magnus festgewachsen. Dabei kann der nicht mal alleine auf ein Kleinkind aufpassen.“


  „Hat er dir davon erzählt?“


  „Klar, er hat mich um Hilfe gebeten. Du weißt doch, dass ich im Krankenhaus aushelfe, natürlich nur im Pflegebereich.“


  „Wobei solltest du ihm denn helfen?“


  „Sie wussten nicht, wie das mit den Fläschchen geht.“


  „Warum hat ihnen das die Mutter nicht erklärt?“


  „Na, weil sie dachte, Magnus‘ Mutter kümmert sich, und der muss sie ja nicht erklären, wie man feststellt, ob der Inhalt noch zu heiß ist oder nicht.“


  „Glaubst du ihm?“


  „So blöd ist er nun auch wieder nicht, oder?“


  Sarah verstand, dass Jackie die Möglichkeit, dass Julian und Magnus etwas mit der Entführung Nathaniels zu tun haben könnten, durchaus in Betracht gezogen hatte. Sie kannte ihren Bruder am besten. Deshalb hatte sie sich entschieden. Sarah beschloss, sich ihr anzuschließen – jedenfalls für den Moment.


  Sie nahm ein Stück Schokolade, leckte daran und trank einen Schluck Kakao dazu. „Fast so süß wie Konsti!“


  „He, he, was sagst du da? Hat es endlich geklappt mit euch?“


  „Leider nicht. Wir wollten eigentlich ins Kino. Aber durch diese Geschichte mit dem Baby habe ich gar nicht mehr daran gedacht.“ Sie unterbrach sich. „Und er scheinbar ebenfalls nicht.“


  „Aber Konsti hat sich für die Suche engagiert, ganz doll. Das hat er bestimmt deinetwegen gemacht.“


  „Denkst du das wirklich?“


  „Hey, der mag dich. Das sieht doch jeder.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Aber ich. Glaub mir. Ihr geht einfach nächste Woche ins Kino, wenn alles vorbei ist.“ Sie lachte. „Oder ihr überspringt den Schritt und feiert gleich die glückliche Rückkehr von Nathaniel.“


  „Bist du etwa unter die Hellseher gegangen? Und mit wem wirst du feiern?“


  Jackie malte mit dem Finger einen Kringel auf die Tischplatte.


  „Nichts Aktuelles.“


  „Ach komm, das glaube ich dir nicht. Du kannst gar nicht ohne.“


  Jackie schaute nicht auf.


  Sarah wartete, ohne etwas zu sagen. Sie lehnte sich leicht vor, hörte ganz intensiv zu. Schließlich zuckte Jackie zusammen. „Ich, ich, ach was, ich hab mich mit Dominik getroffen. Wegen des Interviews, hatte ich ja erzählt.“


  „Dominik? Dem Dominik? Dominik Winter?“


  „Yup!“


  „Wann? Wo? Wie? Erzähle? Was habt ihr gemacht?“


  „Nur geknutscht!“


  „Nur?“


  „Nur geknutscht, sage ich doch!“


  „Und dann?“


  „Dann bin ich gegangen.“


  „Warum?“


  „Er … er wollte, dass ich … dass ich … ihm …“


  Sarah verstand sie auch so. Sie rutschte näher an sie heran und nahm sie in die Arme. „Ich versteh schon. Du brauchst es nicht zu sagen. Er ist eben viel älter als wir.“


  Jackie nickte. „Ich dachte, er wäre anders.“


  „Du könntest ihn anzeigen.“


  „Nee, das will ich nicht. Ist ja nichts passiert, und irgendwie bin ich selber schuld, oder?“


  Das sah Sarah zwar entschieden anders, sagte es aber nicht. Schließlich hätte dieser Winter sich gar nicht erst auf ein Treffen mit Jackie einlassen dürfen. Immerhin war er ihr Lehrer. „Brauchst du ja nicht. Vergiss ihn einfach. Er hat sowieso einen Entenarsch, und du stehst doch auf runde, knackige.“


  „Da hast du recht.“ Jackie lachte erleichtert auf. Es klang zwar noch ein wenig gequält, aber Sarah war sich sicher, dass dies nicht mehr lange dauern konnte. Letztlich war Jackie nicht der Typ für längere depressive Phasen. Sie bot ihr noch ein Stückchen Schokolade an.


  Jackie nahm es und sagte: „Tja, jetzt bleiben nur noch Chris und Konsti. Muss mal überlegen, welchen der beiden ich mir zuerst aussuche.“ Währenddessen spielte ein verräterisches Grinsen um ihren Mund.


  „Untersteh dich! Chris gehört Elena, und Konsti mir“, tat Sarah empört.


  „Gehört, so so. Na, das wollen wir doch mal sehen.“ Jackie hatte sich hinterrücks ein Kissen gegriffen und schlug damit nach Sarah. Die riss es ihr aus der Hand, sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Laut kichernd folgte Jackie ihr mit einer Decke über dem Arm. „Ich krieg dich!“


  Wag es ja nicht


  Ebeling wunderte sich, dass Lydia es heute so eilig hatte, nach Hause zu kommen. Sie hatte während der Übergabebesprechung herumgezappelt wie ein verliebter Backfisch, und mehr als einmal hatte er den Eindruck, dass sie mit ihren Gedanken woanders war. Und das, obwohl die Informationen, die sie gewonnen hatte, durchaus wichtig waren.


  Er ließ sie gehen.


  Vielleicht war sie einfach müde.


  In Gedanken ging er seine Recherche-Ergebnisse erneut durch. Die Kollegen, die sich hauptsächlich mit dem Drogenproblem an der Walter-Gropius-Oberschule beschäftigt hatten, waren überzeugt davon, dass es sich bei dem Eismann um einen Insider handelte.


  „Die Vorgehensweise ist die gleiche wie immer. Du rufst eine Nummer an, sagst das Kennwort und was du möchtest. Daraufhin bekommst du einen Preis und einen Übergabeort genannt. Fertig ist die Laube.“ So hatte ihm der Kollege den Ablauf beschrieben.


  „Bei der Übergabe sieht man sich aber.“


  „Nicht unbedingt. Langsam fahrende Autos, Parkbänke, Mülleimer, hohle Bäume: das geht alles.“


  „Warum zahlen die dann?“


  „Leg dich nicht mit dem Eismann an. So lautet die Regel. Er braucht nur den Nimbus. Das reicht meistens vollauf.“


  „Okay! – Also, woher seid ihr so sicher, dass jemand Neues aufgetaucht ist?“


  „Es ist eine größere Menge im Umlauf, schlechteres Material und zahlreiche unterschiedliche Sorten. Khat und Liquid X haben wir vorher noch nie gefunden.“


  „Verstehe. Habt ihr einen Zeitrahmen für mich?“


  „Etwa zehn Monate, plus minus einer.“


  „Ein Insider? Also, wer ist seit rund zehn Monaten neu an der Schule?“


  Ebeling sah, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Der Kollege sah ihn prüfend an. „Das bleibt unter uns, sind alles ungelegte Eier. Okay?“


  „Ich will nur wissen, auf wen ich ein Auge haben muss, wenn er oder sie mir über den Weg läuft.“


  „Eine Frau schließen wir aus. Jedenfalls ist die Stimme am Telefon männlich, und das ganze Gebaren auch.“


  „Okay, also wer?“


  „Wir haben fünf Personen auf unserer Liste. Ich zähle sie in der umgekehrten Reihenfolge auf, soll heißen vom geringst Verdächtigen zum stärksten. Als Erstes sind da zwei neue Schüler: In Jahrgang 10 Reber Mirmendi, er ist aus Hannover zugezogen; in der Oberstufe gibt es seit neun Monaten Theo Wellmann. Er hat bereits mehrere Verfahren durchlaufen, außerdem Entzug und Betreuung. Er ist hierhergezogen, um das alte Umfeld und damit die alten Gewohnheiten zu verlassen.“


  Ebeling zeichnete einen dicken Kringel um den Namen. „Wer noch?“


  „Dominik Winter, Lehrer im Vorbereitungsdienst. Ist seit Februar an der Schule.“


  „Auszubildender Lehrer, oder was?“


  „Kann man so sagen.“


  „Wieso verdächtigen wir ihn?“


  „Er passt einfach in den Zeitrahmen!“


  Der Tonfall des Kollegen ließ ihn aufhorchen. „Da ist noch etwas?“


  „Er ist zwischen dem Staatsexamen und dem Dienstantritt in Hildesheim zwei Jahre unterwegs gewesen, kurz in Indien, hauptsächlich in Australien und Neuseeland.“


  „Das ist kein echter Grund.“


  „Ich sag’s ja, vor allen Dingen passt er in den Zeitrahmen. Bisher ist er nicht aktenkundig.“


  „Das war Nummer drei.“


  „Bei dem vierten handelt es sich um Edgar Weißensee.“


  „Der Hausmeister?“


  „Es liegen insgesamt vier Anzeigen von Eltern gegen ihn vor.“


  „Aber der ist doch schon mindestens sechs oder sieben Jahre an der WGO tätig.“


  „Das stimmt. Allerdings ist vor gut einem Jahr seine Frau durchgebrannt, mit den Wertpapieren, den Sparbüchern und der Münzsammlung. Zudem hat er Zugang zu allen Räumlichkeiten, kann sich überall frei bewegen und unverdächtig mit jedem reden.“


  „Worum ging es bei den Anzeigen?“


  „Nun, die Verbindung scheint über den Namen zu laufen.“


  „Weißensee?“


  „Nein, die Eltern haben Dope oder Ecstasy bei ihren Sprösslingen gefunden, und die können nur ‚Eismann‘ als Kontakt oder Verkäufer angeben. Und genau das ist es, was der Hausmeister in den Pausen tut. Er verkauft Eis und andere Süßigkeiten.“


  „Erscheint mir weit hergeholt“, warf Ebeling ein.


  „Unser heißester Tipp ist Detlef Gebert, der neue Sozialpädagoge.“


  „Wieso der?“


  „Wir haben ihn in den letzten acht Monaten bereits viermal mit Eigenbedarf angetroffen.“


  Ebeling unterstrich den Namen zweimal. „Was unternehmt ihr?“


  „Die üblichen Kontrollen, zivile Besuche in den Diskotheken und Ähnliches. Wir haben da so unsere Pappenheimer, die jedes Wochenende an einer ihrer Lieblingsstellen stehen, einfach nur so rumstehen und auf irgendjemanden warten, mit dem sie verabredet sind, an dessen Namen sie sich leider gerade nicht erinnern können. Durch einen unglaublichen Zufall findet unser Hund in einem der Hauseingänge oder unter einem Auto ein kleines Depot, von dem unser Freund ebenfalls nichts weiß. Dieses Wochenende haben wir Cengiz zweimal erleichtert. Deswegen verrät er uns aber trotzdem nichts.“


  „Okay!“ Ebeling überflog seine Notizen noch einmal. „Wenn ich euch richtig verstehe, ist das sozusagen eure Verlegenheitsliste. Es könnte auch jeder andere sein.“


  „Was glaubst du? Wenn wir Beweise hätten, säße der Kerl bereits im Knast.“


  „Danke euch trotzdem!“


  Ebeling hatte sich daraufhin getrollt und war mit seinen Notizen in den Hildesheimer Hof gefahren. Er wollte mit Lydia über die verdächtigten Schüler sprechen. Doch das konnte er sich heute wohl abschminken.


  Er seufzte und nahm seinen Platz im Sessel der Vogels wieder ein, dicht neben dem Telefon, das einfach nicht klingeln wollte.


  Da platzte Lydia noch einmal in das Hotelzimmer.


  Warum nur?


  Lydia hatte bereits ihren Wagen gestartet, als ihr etwas einfiel. Sie hatte vergessen, Ebeling über Grünbeins Daten zu informieren. Sie war so erpicht darauf gewesen, Chris den Kopf zu waschen, dass sie einfach nicht mehr daran gedacht hatte, ihm Bescheid zu sagen. Er sah sie ziemlich erstaunt an, als sie in das Zimmer stürmte. Sie reichte Ebeling den Zettel mit dem Kennzeichen, den sie von Grünbein bekommen hatte.


  „Dieser Grünbein hat meinen Sohn Christos und dessen Freund Konstantin – auf den ist das Moped mit diesem Kennzeichen zugelassen – gestern Abend in irgendeiner Disco belauscht. Ich nehme an, die beiden haben sich über meinen Einsatz unterhalten. Jedenfalls hat Grünbein etwas über ein Baby und ,ganz schön harter Job‘ oder so ähnlich aufgeschnappt. Motorrad plus Baby macht für ihn Entführer.“


  „… unser Grünbein hat nur die Hälfte gehört, sich den Rest zusammengereimt und alles zusammen in den falschen Hals bekommen. Jetzt wissen wir, wie seine Reportagen entstehen: Wenn der immer so gründlich recherchiert, glaube ich ihm kein Wort mehr.“ Ebeling freute sich sichtlich. „Oh, welche Gnade, diesen Fauxpas hebe ich mir auf, für einen ganz besonderen Tag.“


  Er sah, dass Lydia nicht sonderlich begeistert war und fügte hinzu: „Du willst jetzt los, mit Christos reden?“


  Lydia nickte. „Wär schon gut, oder?“


  „Sei doch froh, dass er stolz auf seine Mutter ist.“


  „Ja, stell dir mal vor, jemand anderer hätte die Halterüberprüfung gemacht, dann wären die beiden morgen auf der Titelseite der Bildzeitung zu sehen gewesen.“


  „Sind sie aber nicht, also nix passiert.“


  „Zum Glück!“


  Lydia fuhr auf kürzestem Weg nach Hause. Sie kam so rechtzeitig an, dass Christos die Wohnung noch nicht wieder verlassen hatte.


  Na und?


  Christos kam nichts ahnend und pfeifend aus seinem Zimmer. Als er seine Mutter bemerkte, guckte er zuerst auf den Herd. Keine Töpfe. „Bist du gerade erst gekommen?“


  „Ja. Lies das mal.“ Lydia schob ihm ein Formular zu.


  „Eine Halteranfrage. Das ist Konstis Kennzeichen. Wieso hast du sein Nummernschild abgefragt? Du weißt doch, wie Konsti heißt und wo er wohnt.“


  Christos sah wirklich verblüfft aus.


  „Ein Informant hat sich an die Polizei gewandt, weil er zwei verdächtige Individuen belauscht hat, die sich über Babys unterhalten haben.“


  „Dieser Wichser!“


  Christos sprang auf und warf das Formular auf den Tisch. „So ein beschissener Warmduscher.“


  „Von wem redest du?“


  „Von diesem scheintoten Gruftie, der uns gestern bestimmt ‘ne halbe Stunde lang zugetextet hat. Der hat ununterbrochen von einem Baby gelabert, nicht wir.“


  „Ihr habt nie ein Baby erwähnt?“


  Christos überlegte angestrengt. „Nicht, dass ich wüsste! – Warte mal, klar, auf dem Klo: Ich habe erzählt, dass du das Baby von dem Vogel suchst und deswegen nicht nach Hause kommst.“


  „Was war das für eine Disco?“


  „Habe ich dir doch gesagt, das Gothic, Mittelalterrockabend. Wir haben uns pünktlich auf den Heimweg gemacht.“


  „Wie viel Bier habt ihr getrunken?“


  „Jeder nur eins, oder höchstens zwei.“


  „Du weißt, dass in der Nähe solcher Diskotheken oft Verkehrskontrollen durchgeführt werden. Konsti ist seine Pappe schneller los als er ‚Ganz schön feist’ sagen kann, wenn er pusten muss.“


  Christos zuckte verlegen mit den Schultern. „Er hört nicht auf mich. Aber wir haben das Moped stehen lassen. Ehrlich. Wir haben’s erst heute Morgen geholt.“


  „Vielleicht sollte ich seine Mutter anrufen?“


  „Bloß nicht! Das hilft garantiert nicht.“


  Lydia sah nicht überzeugt aus.


  „Du weißt, dass das für mich nicht gut aussieht, wenn du in irgendetwas verwickelt wirst, was nicht astrein ist?“


  Diesen Spruch kannte Christos zur Genüge. Er war sich nicht sicher, ob er stimmte oder nur ein Spruch war, so eine Art Erpressung halt. Deshalb antwortete er lieber nicht darauf.


  Lydia erwartete keine Antwort. „Mir wäre es lieber, wenn du nicht in solche Discos gehen würdest.“


  „In was für welche sollte ich deiner Meinung nach gehen?“


  Sie schloss einen Moment die Augen und schlug ganz kleinlaut vor: „In gar keine! Wie wär’s mit der Nachmittagsvorstellung im Kino?!“


  „Mama?!“


  Es war erstaunlich, wie viele Bedeutungen in einem einzigen Wort mitschwingen konnten. Lydia seufzte.


  „Ich weiß, ich weiß. – Das Baby wird garantiert wohlbehalten wieder zu seinen Eltern zurückkehren. Wir fahnden bereits mit Hochdruck nach dem oder den Tätern. Irgendwann wird das erste Lösegeld auftauchen. Es wäre wichtig, dass du dann nicht in der Nähe bist, und es wäre mir äußerst unangenehm, wenn du deine nächste Kinokarte ausgerechnet mit einem dieser Scheine bezahlen würdest. Nimm um Himmels willen nirgendwo Hunderteuroscheine an.“


  „Das war ein dummer Zufall, dass der Fatzke uns gehört hat.“


  „Auf weitere Zufälle dieser Art kann ich gut verzichten!“


  C´est la vie


  Julian hatte sich beeilt, wieder von zu Hause wegzukommen. Selbstverständlich hatte er Sarah im Rückspiegel winken sehen, aber er wollte nicht mit ihr reden, nicht jetzt, und schon gar nicht über ein entführtes Baby.


  Bereits wenige Minuten später schlich er die Treppe in den Keller der ehemaligen Jugendherberge hinunter. Nathaniel greinte leise vor sich hin. Er klang ziemlich heiser, während Magnus richtiggehend röchelte. Julian beugte sich vorsichtig über ihn: er hatte geschwitzt, seine Haare standen wirr ab. Die Decke , mit der er sich gestern Nacht zugedeckt hatte, lag verdreht neben der Matratze.


  Julian war unschlüssig, was er tun sollte. Es war garantiert keine gute Idee, einen der beiden zu wecken.


  Er schrak zusammen, als ein Telefon klingelte. Magnus drehte sich herum und grunzte. Der Säugling hickste vernehmlich. Wo war das dämliche Telefon und warum klingelte es hier unten? Er tastete unter der Matratze umher und entdeckte, dass Magnus‘ Handy aus seiner Hemdtasche gerutscht war und nun ganz nahe an der Wand lag. Er fischte es heraus, drückte ,Annehmen‘ und rannte damit die Treppe hinauf.


  Natürlich verlor er unterwegs die Verbindung. Er schaute auf das Display. Es wurde keine Nummer angezeigt. Gerade wollte er wieder nach unten gehen, als es erneut klingelte.


  „Hi“, meldete er sich.


  „Hier auch ,Hi‘, du Arsch!“, sagte eine Stimme, die Julian nicht einordnen konnte.


  Im ersten Moment wollte er auflegen, doch dann fragte er: „Wer bist du?“


  „Willst du mich verarschen, Alter?“


  „Nein, nein, es ist nur, äh …“


  „Hör zu, Magnus. Du schuldest mir noch was.“


  „Ich bin nicht Magnus. In bin sein Freund. Magnus ist … hatte einen Unfall, ja, mit dem Moped. Er kann nicht telefonieren.“


  „So, wenn du für ihn sprechen kannst, kannst du auch für ihn zahlen. Fünf Riesen und zwar pronto.“


  „Oh, du bist … ah, verstehe.“


  „Mach dir nicht in die Hose, Kleiner! Läuft’s dir eiskalt den Rücken herunter?“ Er lachte. „So soll es sein. Hör zu: Ich gebe euch zwei Stunden, dann will ich Bares sehen. Capito?“


  „Ja, äh, kein Problem. Magnus hat das Geld.“ Julians Gedanken flogen. Das Lösegeld. Er würde diesem Wichtigtuer, diesem Penner ein paar Scheine von dem Lösegeld geben. Damit wäre dieses Problem erledigt, und wenn es nach ihm ging, ein für alle Mal.


  „Er hat das Geld. Welch unerwartete Wendung. Dann bring es mir.“


  Wieder rasten Julians Gedanken. Er wollte diesem Kerl auf gar keinen Fall begegnen. Schon gar nicht allein. Wer sagte ihm denn, dass der oder seine Helfer nicht erst einmal ihre Fäuste an ihm ausprobieren würden? Nur so zur Abschreckung. Oder ihre Messer?


  Was sollte er vorschlagen? Wo war er sicher?


  Unten an der Grillhütte? Das war gut, er konnte durch den Wald kommen.


  „He, Spacko, was ist los?“


  Scheinbar hatte der andere bereits mehrmals etwas zu ihm gesagt. Er klang ziemlich gereizt.


  „Schon gut, ja. Ich höre. Magnus kann nirgendwo hinkommen, habe ich gesagt; wegen dem Unfall und so. Er hat sich am Bein verletzt.“


  „Dann kommst du eben.“


  „Das will ich. Aber ich habe nichts zum Fahren, nur mein Fahrrad. Ich bringe das Geld in die Grillhütte am Vahrendorfer Feld. In der Mitte steht ein Feuerkorb. Ich lege es darunter.“


  Julian konnte förmlich hören, dass der Kerl über seinen Vorschlag nachdachte.


  „Normalerweise bestimme ich die Gegebenheiten, aber ich will mal nicht so sein. Ich gebe dir eine Stunde.“


  „Okay, das schaffe ich.“


  Er hörte erneut dieses widerliche Lachen. Dann sagte der andere: „Das will ich hoffen, für dich“, und legte auf.


  Julian bemerkte, dass er am ganzen Körper zitterte. Trotzdem flitzte er zurück in den Keller, zog das Geld aus dem Versteck hervor und zählte fünftausend Euro ab. Da er nichts anderes fand, wickelte er das Geld in die Umverpackung einer Windel.


  Dann raste er den Hang hinunter, zerrte den Metalleimer in der Mitte der Hütte aus seiner Halterung und quetschte die Packung hinein. Anschließend setzte er den Eimer wieder auf.


  Nachdem er den Hügel hinaufgerannt war, bemerkte er, dass es ein wenig zu schneien begonnen hatte. ‚Gut so‘, dachte er. ‚Das deckt alle Spuren zu.‘


  Skating


  Nachdem Jackies Eltern nach Hause gekommen waren, verließ Sarah die Freundin bald. Sie wollte über das nachdenken, was sie ihr erzählt hatte. Doch dann sah sie auf ihrem Handy, dass Konstantin online war. Er hatte gerade etwas auf der Facebook-Seite der Baby-Such-Gruppe gepostet. Sie stupste ihn an. Er reagierte sofort.


  „Hast du Zeit?“


  „Klar! Wofür?“


  „Ein Gespräch!“


  „Mit wem?“


  „Nennen wir sie Pip!“


  „Sie?“


  „Wo bist du?“


  „Bei Jackie.“


  „Passt. In zehn Minuten am Bahnhof?“


  „cu.“


  Sarah lief los. Sie hätte sich nicht beeilen müssen, aber sie verspürte Lust, sich zu bewegen. Nach wenigen hundert Metern entdeckte sie Konstantin, der vor ihr die Straße entlangging. Sie rannte weiter, bis sie ihn eingeholt hatte. Er freute sich, als sie neben ihm auftauchte.


  „Was hast du vor?“


  Er grinste so breit, dass er nicht mehr in der Lage war zu sprechen. „Ich habe denjenigen gefunden, der die Lösegeldforderung überbracht hat!“


  „Du hast was?!“, schrie Sarah.


  „Pst, schrei nicht so!“


  Sarah hängte sich bei ihm ein und flüsterte: „Erzähl es mir!“


  „Es hat länger gedauert, als ich es erwartet habe. Schließlich ist die Skaterszene bei uns nicht so groß.“


  „Wieso Skater?“


  Erneut grinste Konsti. Er drückte seinen Arm fest gegen seine Brust, sodass Sarahs Arm festgehalten wurde. „Das gefällt mir.“


  Sie erschrak, doch dann entschied sie, dass es eigentlich genau das war, was sie wollte. „Lenk nicht ab, erzähl weiter.“


  „Ich hatte gleich am ersten Abend auf der Seite angekündigt, dass ich Kontakte ins Hotel habe. Mein Bekannter hat mir erzählt, dass ein Skater den Brief überbracht hat.“


  „Und du hast dich aufgemacht, ihn zu finden? Genial.“


  „Ihn? Das war der Denkfehler. Es war ein Mädchen.“


  „Sicher?“


  „Ziemlich. Da vorne sitzt sie.“


  Sie bogen auf den Bahnhofsvorplatz ein. Auf der Halfpipe flitzten ein paar Jugendliche herum. Konstantin ging auf sie zu, stellte sich an den Rand und schaute zu. Nach einiger Zeit gesellte sich ein kleines Mädchen zu ihm.


  „Du hast eine Belohnung für mich?“


  „Zwanzig Euro, wie abgemacht.“


  „Gib sie mir.“


  „Erzähl mir erst was. Lass uns zur Bank gehen.“


  „Was ist mit der da?“ Das Mädchen zeigte auf Sarah.


  „Meine Freundin.“


  „Hm.“ Es zog eine Schnute. „Meinetwegen darf sie zuhören.“


  Sarah grinste, löschte es aber sofort wieder aus und schaute sehr ernsthaft drein. „Hi, ich bin Sarah und du?“


  „Ich bin Robbi!“


  „Robbi?“ Das klingt wie ein Junge, wollte Sarah sagen, verkniff es sich jedoch. Wahrscheinlich war es genau das, was sie bezwecken wollte.


  Konstantin mischte sich ein. „Kommt, sonst fallen wir noch auf.“


  „Stimmt“, antwortete Robbi und ging voraus zu der Bank.


  „Von wem hattest du den Brief?“, fragte Konstantin übergangslos.


  „Von meinen Freunden!“


  „Das bringt mich nicht wirklich weiter. Du hattest gesagt, du würdest mir so viel verraten, dass ich herausfinden kann, wer den Brief geschrieben hat. Weißt du, was in dem Brief stand?“


  Das Mädchen – Sarah schätzte sie auf höchstens acht oder neun Jahre – schaute sie triumphierend an. „Klar!“ Sie beugte sich vor. „So läuft das immer: Die beiden Dösis nehmen einen Auftrag an, dann zocken sie ‚Call of Duty‘ und können sich nicht losreißen. Das ist meine Chance. Sie rufen mich und bieten mir Geld. Ich verlange das Dreifache, kriege das Doppelte und erledige den Job.“ Sie griente wie eine Siegerin.


  Konstantin klopfte ihr auf die Schulter. „Du weißt, dass sie dir nicht alles geben, was sie selbst bekommen haben, oder?“


  „Klar! Ich bin ja nicht blöd. Mir gefällt’s. Und diesmal hab ich noch mehr ergattert, und von dir gibt’s auch was, stimmt’s?“ Sie lächelte wie ein Versicherungsvertreter kurz nach der Unterzeichnung eines Vertrags. „Auf die Art habe ich jeden Monat genug Geld, um mir das SpongeBob-Schwammkopf-Heft zu kaufen. Das kostet drei Euro fünfzig, also mehr als vierzig Euro im Jahr.“


  „‘Ne Menge Geld“, sagte Konstantin und Sarah dachte, dass er mit seinen zwanzig Euro ziemlich weit über das Ziel hinausgeschossen war. Kein Wunder, dass die Kleine so viel erzählte.


  „Genau“, nickte Robbi stolz. Etwas leiser fügte sie hinzu. „Außerdem esse ich megagern Eis.“


  „Hast du gesehen, von wem deine beiden Freunde den Brief bekommen haben?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Weißt du, was in dem Brief stand?“


  „Eine Anzeige!“


  „Wie meinst du das?“


  „In dem Auto saß ein Polizist. Hu … Also mein Freund sagte, dass ihr Auftraggeber gesehen hat, wer die Papiercontainer hinter Kaufland angezündet hat. Weil die Bullen den Falschen verdächtigen, wollte er ihnen einen Hinweis geben.“


  Konstantin nickte nachdenklich. Sarah fragte sich, ob Robbi das wirklich glaubte. Doch das Mädchen sah so selbstzufrieden aus, sie musste davon überzeugt sein.


  Konstantin versuchte es noch einmal. „Kannst du uns irgendeinen Tipp geben, wie wir die Auftraggeber deiner Freunde finden können?“


  Robbi streckte die Hand aus, wartete, bis Konsti die zwanzig Euro hineingelegt hatte und sagte dann: „Fahrt einfach mal in die Ruinen am Ring oder in die alte Jugendherberge.“ Sie lachte laut. „Die glauben, keiner weiß, dass sie da sind. Dabei wissen das alle!“ Gleich danach sprang sie auf, stürzte sich auf ihr Board und raste davon.


  Sarah sah Konstantin an. „Ganz schön gerissen, die Kleine. Bei diesen ominösen Freunden handelt es sich doch um ihren Bruder und dessen Busenfreund, oder?“


  „Höchstwahrscheinlich. Aber ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass die beiden auch nur die Version vom Papiercontainer kennen.“


  „Und wahrscheinlich hat der Auftraggeber ihnen gesagt, wer da verpfiffen oder entlastet werden soll, sodass sie sich garantiert an nichts erinnern können, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.“


  „Du hast recht. Lass uns zur Jugendherberge gehen.“


  Sarah schaute auf ihre Uhr. „Es wird bald dunkel. Meinst du, da gibt es noch Licht?“


  „Kann ich mir nicht vorstellen. Wir gehen bei mir vorbei, trinken einen Kaffee und nehmen eine oder zwei Taschenlampen mit. Wie wär’s?“


  „Gute Idee! Aber lass uns am Ring anfangen. Das ist näher.“


  Probleme


  Julian setzte sich in die Ecke neben den Ofen und beobachtete Magnus. „Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht.“ Er sprang wieder auf, befühlte noch einmal Magnus‘ Stirn.


  Dann versuchte er erneut, ihn zu wecken, doch Magnus erwachte nicht. Er wälzte sich nur auf die andere Seite und brummte böse.


  Julian nahm das Baby auf. Es hielt die Augen fest geschlossen und gab leise Töne von sich. Es glühte, obwohl es in dem Keller so kalt war, dass Julian seinen Atem sehen konnte.


  Er sprach mit dem Kleinen, packte seine Hände: Nathaniel reagierte nicht. Julian steckte ihm den Nuckel in den Mund, träufelte ein Tröpfchen Babynahrung auf seine Lippen: Nichts.


  „Scheiße, du musst was trinken.“ Er legte das Baby wieder auf die Matratze. Als er selbst sich danebensetzte, rollte es herunter. Es schlug hart auf den Betonboden auf, gab aber trotzdem kein Geräusch von sich. Erschrocken hob er es auf. Es hatte sich die Haut an der Stirn abgeschürft. So ging das nicht weiter!


  Julian stand auf und trat Magnus. „Los, steh auf, Alter.“


  „Lass mich, du Spinner“, war alles, was Magnus von sich gab.


  Entschlossen zückte Julian sein Handy. „Jackie, du musst mir helfen.“


  „Julian, du Arsch, ich hab’s gleich gewusst!“


  „Sag nichts. Komm einfach her.“


  „Wohin?“


  „Fahr zur Grillhütte, ich treff dich da.“


  „Idiot!“


  Julian ging eilig zu Fuß. Ihm war kalt. Er war wütend. Immer kam es so. Immer. Magnus brütete irgend etwas aus, und er musste es ausbaden. Na gut, nicht absolut immer. Ein paar gute Geschäfte hatten sie schon gemacht. Aber wenn etwas schieflief, dann richtig, und dann garantiert auf Julians Kosten.


  Er seufzte und stellte sich in den Eingang der Grillhütte, um sich wenigstens ein bisschen vor dem kalten Wind zu schützen. Er lief erst zur Bordsteinkante, als seine Schwester näher kam. Als seine Schwester kam, nahm er ihre Hand, zeigte ihr den Weg.


  Jackie trottete schweigend neben ihm her. Sie sah sich aufmerksam um, während sie zum Keller gingen.


  „Da liegt er.“ Es war nicht eindeutig, wen Julian meinte: das Baby oder Magnus.


  Jackie hockte sich hin und fühlte Magnus‘ Puls. Sie krempelte sein Hosenbein hoch und befühlte seine Brust und seinen Bauch. „Ich bin keine Ärztin, doch der sollte sich unbedingt bald untersuchen lassen! Er ist betrunken, aber die Verletzungen sind auch nicht ohne. Sein Bauch ist ganz hart. Wann hatte er denn den Unfall?“


  „Heute Nachmittag, ist mit dem Motorrad auf Schotter ausgerutscht.“


  „Komisch, normalerweise geht’s einem mit so einer Schnittwunde nicht so schlecht. Weißt du, ob er gegen Tetanus geimpft ist?“


  „Ich denke schon, wo ihn doch letztes Jahr dieser Köter gebissen hat!“


  „Vielleicht ist innen drin was kaputtgegangen. Guck mal, was er da am Bauch für einen fetten Bluterguss hat. Kriegst du ihn wach?“


  Julian schüttelte den Kopf.


  Jackie wandte sich von Magnus ab. „Zeig mal das Baby.“


  Julian hielt es ihr hin.


  „Hast du ihn gefüttert?“


  „Hab ich.“


  „Er riecht nach Alkohol!“


  „Nur ein bisschen. Zur Beruhigung.“


  „Knallkopp.“


  Jackie setzte sich auf die Matratze, schaukelte Nathaniel sanft und dachte nach.


  „Ich weiß nicht warum, aber ich helfe euch, nee, dir. Der da“, sie zeigte auf Magnus, „ist in meinen Augen ein riesengroßer Vollidiot, das weißt du. Deswegen ist es das letzte Mal.“


  Julian schaute seine Schwester nicht an. Er scharrte mit dem Fuß über den Estrich.


  „Es ging alles so schnell. Ich habe gar nicht richtig begriffen, was er vorhatte.“


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst dich von dem nicht ständig in irgendwas reinziehen lassen?“


  Julian zuckte mit den Schultern. „Er ist halt mein Kumpel.“


  „Schöner Kumpel.“ Jackie seufzte. „Du machst jetzt genau was ich dir sage. Haste mich verstanden?“


  „Jep.“


  Unbewohnt


  Sarah und Konstantin hielten sich nicht lange bei ihm auf. Während sie zwei Tassen Kaffee zubereitete, holte er die Taschenlampen und überprüfte die Batterien.


  Sie tranken im Stehen, ohne viel miteinander zu sprechen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sarah überlegte, ob sie ihm von ihrem Verdacht erzählen sollte, doch letztlich hielt sie ihn für zu weit hergeholt. Außerdem hatten sie jetzt eine echte Spur, die es aufmerksam zu verfolgen galt.


  Zu Fuß benötigten sie beinahe zwanzig Minuten bis zu den leer stehenden Häusern am Ring. Sie gingen an der Fassade entlang. Enttäuscht stellte Sarah fest, dass die Türen und Fenster zugemauert oder vernagelt waren. „Wie sollen wir da hineinkommen?“


  „Lass uns nach hinten herumgehen. Die Müllcontainer und einige Parkplätze sind hinter den Häusern. Von dort aus gibt es auch Zugänge. Vielleicht sind die nicht so stark gesichert.“


  Sarah zuckte mit den Schultern. „Okay! Ich verstehe nur nicht, was irgendjemand darin wollen sollte.“


  Konstantin antwortete ihr nicht, hatte aber so seine eigenen Vorstellungen, was in den Häusern abging. Er war froh, dass es noch nicht komplett dunkel war. Vorsichtshalber schaute er noch einmal auf sein Handy: erst siebzehn Uhr, sicher noch ungefährlich.


  „Was ist mit dir?“


  „Ach, nichts. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.“


  Sarah glaubte ihm kein Wort und schaute sich ebenfalls um. Der Verkehr floss zügig an ihnen vorbei. Parken durfte man hier nicht. Außer ihnen war niemand zu Fuß unterwegs. „Los, lass uns auf die andere Seite gehen. Mir wird kalt.“


  Tatsächlich entdeckten sie schon am zweiten Haus einige Bretter, die nur verkeilt und nicht mehr vernagelt waren. Sie schoben sie zur Seite und kletterten hindurch. Konstantin schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete auf die Stufen vor ihnen und stutzte. „Hier sind so viele Fußabdrücke, guck mal, Stiefel, Turnschuhe.“


  „Das sind sicher die Leute gewesen, die ausgezogen sind. Und anschließend sind ja noch jede Menge Arbeiter in den Häusern gewesen. Ich weiß, dass sie Heizkörper und Kupferleitungen ausgebaut haben, weil es dafür Geld gibt.“


  „Lass uns nach oben gehen.“


  Sarah schlang die Arme um ihren Körper. „Was sollen wir da? Wonach willst du suchen? Hier ist doch keiner.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Hör hin! Es ist absolut still, hin und wieder knackt etwas, aber nichts klingt lebendig.“


  Konstantin blieb regungslos stehen und lauschte. „Du hast recht, da ist gar nichts. Lass uns trotzdem hinaufsteigen, damit wir einen Eindruck bekommen. Auch wenn jetzt niemand da ist, vielleicht finden wir ein Zimmer, in dem sie sich ein Lager eingerichtet haben oder so.“


  Sarah fand das zwar nicht überwältigend, sah aber ein, dass sie nichts finden würden, wenn sie im Flur stehen blieben. Und irgendeinen Grund musste es ja haben, dass der Eingang manipuliert worden war.


  Allerdings fragte sie sich auch, ob der Treffpunkt wirklich oben lag, oder ob die Typen sich nicht eher im Keller aufhielten. Da war es bestimmt wärmer. Sie stieg hinter Konstantin her. Der leuchtete in jede Wohnung, schob Türen auf. Alles sah unbewohnt aus. Je höher sie kamen, umso kälter wurde es. Zwar waren die Fenster zugenagelt, aber nicht so dicht wie unten. In einigen Räumen schienen Vögel genistet zu haben. Jemand hatte die Wasserleitungen aus den Wänden gerissen. Die meisten Türen fehlten, nur gelegentlich stand noch ein Schrank oder ein Sessel in einem Zimmer.


  Als Sarah bemerkte, dass Konstantin enttäuscht war, schlug sie vor, in den Kellern nachzuschauen.


  Auch hier fanden sie nur ein Nachtlager eines Obdachlosen. Sarah war heilfroh, dass er nicht ,zuhause‘ war. Trotzdem schalteten sie die Lampen aus und beeilten sich, den Keller zu verlassen.


  Konstantin schob die Kellertür auf und ließ sie zuerst hinaus. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Sie schrie auf. Sofort packte Konstantin sie und zog sie zurück. „Was ist?“


  „Da war jemand.“


  „Du wartest hier.“ Er bewegte sich langsam durch die angelehnte Tür, konnte allerdings nichts entdecken. Schließlich schaltete er die Taschenlampe wieder an. „Jetzt ist niemand mehr da. Komm, wir gehen.“


  Als er über den Boden leuchtete, sah er die feuchten Abdrücke. Eine einzelne Person hatte vor kurzem das Haus verlassen.


  Entschlossen nahm er Sarahs Hand und sagte: „Auf zur Jugendherberge, die Häuser am Ring sind eine falsche Fährte. In diesen Bruchbuden kann man keinen Säugling verstecken, der erfriert ja.“


  Losgelöst


  Jackie sah Julian direkt in die Augen, als sie sagte: „Du fährst mit dem Baby nach Hannover, in die Calenberger Straße. Am Diakoniekrankenhaus Friederikenstift ist eine Babyklappe. Der Weg ist ausgeschildert, am Seiteneingang von Haus A ist ein grüner Kasten. Da legst du Nathaniel hinein und verschwindest. Sobald der Säugling drin liegt, geht irgendein Alarm los und eine Schwester kümmert sich drum. Babyklappen sind anonym. Keiner fragt dich was, keiner filmt dich. Völlig sicher. Klar?“


  „Ich weiß schon was eine Babyklappe ist, bin ja nicht von gestern.“


  Jackie verdrehte die Augen. „Hast du irgendetwas, aus dem die Identität des Babys hervorgeht?“


  „Nur zwei Telefonnummern.“


  „Das reicht, die legst du daneben. Okay? Nun mach dich vom Acker.“


  „Und was wird aus ihm?“ Julian zeigte auf Magnus.


  „Ich fahre mit seinem Moped zu uns nach Hause und hole den Transporter. Anschließend werde ich ihn aufwecken und zu sich nach Hause bringen. Morgen früh begleitest du ihn zum Arzt. Die Geschichte dazu denken wir uns noch aus.“


  „Danke“, flüsterte Julian. Dann verschwand er. Das Baby hatte er in eine Decke eingewickelt und in seine Jacke gesteckt. Ein bisschen eng, aber warm.


  Jackie brauchte keine halbe Stunde, um den Transporter ihres Vaters zu holen. Natürlich durfte sie ihn nicht auf der Straße fahren, nur auf dem Betriebshof. Doch welcher Polizist rechnete schon damit, dass jemand ohne Führerschein eine derart große Kiste fährt.


  Sie hatte riesiges Vergnügen daran, Magnus aus seiner Lethargie zu reißen. Sie war sowieso nie besonders zimperlich gewesen, mit Magnus gab sie sich noch nicht einmal Mühe.


  Sie zerrte ihn hoch, packte ihn unter dem Arm und bugsierte ihn mit Tritten und Knüffen die Treppe hinauf und in das Auto. Sie schnallte ihn an und fuhr zu seiner Wohnung.


  Sie hatte Glück und fand einen Parkplatz direkt vor seiner Haustür. „Hast du ein Glück, dass du im Erdgeschoss wohnst, du Wurm.“ Sie durchsuchte ihn und fand den Hausschlüssel in der Hosentasche. Drinnen ließ sie ihn auf sein Bett plumpsen und zog ihn aus. Es interessierte sie weder, dass Magnus gelegentlich vor Schmerzen aufheulte, noch dass er zitterte wie Espenlaub. Sie rieb ihn mit einem Handtuch ab und sah sich dann die Verletzung am Bein genauer an.


  Magnus jaulte.


  „Stell dich nicht so an! So schlimm ist das nicht. Verstehe gar nicht, dass du wegen der kleinen Schramme so schlecht drauf bist.“


  Jackie zog seine Augenlider herunter und betrachtete aufmerksam seine Armbeugen. Er sah nicht nach Drogen aus. Aber bei dem wusste man nie!


  Sie säuberte die Wunde am Bein und betastete seinen Bauch, auf dem sich ein großflächiges Hämatom gebildet hatte. „Ganz schön hingeknallt, was? Das wird noch ein paar Tage hübsch wehtun!“


  Sie zerrte einen Schlafanzug aus Magnus‘ Kleiderschrank, ließ jedoch die Hose auf den Boden fallen und zog ihm nur das Oberteil über.


  Seine schmutzige Wäsche schob sie mit dem Fuß unter das Bett, dann deckte sie ihn zu.


  Einen Moment lang stand sie unschlüssig vor seinem Bett. Sie stellte ihm eine Flasche Wasser ans Kopfende des Bettes und ging. Den Wohnungsschlüssel steckte sie vorsichtshalber ein, damit sie morgen früh nicht endlos klingeln mussten, bis Magnus sich bequemte aufzuwachen.


  Sie schloss die Wohnungstür nicht zu und ließ auch die Haustür nur hinter sich zufallen.


  Sie sah noch einmal zu Magnus‘ Zimmerfenster hinüber, bevor sie in den Wagen stieg. Sie hatte ihm die Nachttischlampe angeschaltet, sodass er sich orientieren konnte, falls er vor morgen früh wach werden sollte.


  Jackie konzentrierte sich wieder aufs Fahren und dachte über Julian nach. Der Torfkopp ließ immer alles mit sich machen. Als sie bei ihrer Wohnung ankam, stand Julians Moped vor der Tür. Sie schloss die Tür vorsichtig auf und lauschte. Kein Babyweinen. Jackie seufzte erleichtert. „Das hat wenigstens geklappt.“


  Und nun?


  Julian saß am Küchentisch und tat nichts. Er stierte auf die Tischplatte, hielt die Hände gefaltet vor sich. Seine Gedanken wanderten ziellos umher. Er war hundemüde, völlig, als hätte er zehn Stunden malocht.


  Jackie kam in die Küche, legte ihm kurz beide Hände auf die Schultern und setzte dann Kaffee auf. „Ihr seid mir zwei Helden. Wie seid ihr denn auf die Schnapsidee gekommen?“


  „War ganz spontan, wir war’n in dem Buchladen, und Magnus hatte plötzlich die Idee.“


  „Dass euch im Buchladen noch irgendein Scheiß einfällt, hätte ich mir auch nicht träumen lassen. So eine Entführung macht man doch nicht aus der Lamäng. So was muss man planen und vorbereiten. Ihr seid so dämlich.“


  Julian sah seine Schwester hoffnungsvoll an. „Aber nun ist alles wieder gut, oder?“


  „Na ja, noch nicht so ganz. Wir müssen euren Unterschlupf ausräumen, Spuren verwischen und so, und Magnus muss noch gesund werden.“


  „Der ist bestimmt stinksauer auf mich.“


  „Sauer? Dankbar sollte der dir sein. Lass nur, ich werde ihm den Kopf schon zurechtrücken, wenn er wieder auf den Beinen ist.“ Sie schüttelte sich. „Du glaubst gar nicht, wie dicht die euch schon auf den Fersen waren.“


  „Meinste?“


  Jackie nickte.


  „Komm, wir machen gleich Ordnung.“


  Sie füllte Kaffee in eine Thermoskanne und zog Julian vom Stuhl.


  Sie nahm zwei blaue Säcke mit Zugband aus der Kammer, und Julian trottete hinter ihr her zum Wagen.


  Im Transporter fragte er: „Was wird aus dem Geld?“


  „Welches Geld?“


  „Na, das, was Magnus gestern geholt hat, womit er den Unfall hatte.“


  „Ihr habt Lösegeld?“


  „150 000 Mäuse, im Schrank.“


  Jackie musste scharf bremsen, weil sie nicht rechtzeitig gesehen hatte, dass die Ampel auf Rot umgesprungen war. Sie drehte sich zu Julian um. „Seid ihr wahnsinnig? Habt ihr schon was ausgegeben?“


  „Nee, nee, wann denn?“


  „Mensch, Julian, jeder einzelne Schein ist markiert, nummeriert, präpariert und sonst noch was, was wir uns gar nicht vorstellen können. Wir müssen das Geld so schnell wie möglich loswerden!“


  „Meinste?“


  „Mein ich! Oder willste in den Knast?“


  „Bloß nicht.“


  Jackie parkte ihren Wagen an der Brücke. Sie mussten warten, bis eine alte Frau mit ihren Einkäufen vorbeigegangen war, bevor sie auf das Gelände der Jugendherberge klettern konnten.


  Ohne zu zögern begann Jackie alles in den blauen Sack einzusammeln, was in dem Keller auf dem Boden lag. Sie warf einen Blick auf den Kohleofen, der immer noch ein wenig Wärme abstrahlte. „Schmeiß das Geld da rein. Dann ist es weg.“


  Zögernd schloss Julian den Schrank auf und nahm die Geldbündel heraus. Versonnen schauten Jackie und er zu, wie die Euros in Flammen aufgingen. Jackie seufzte und sammelte weiter leere Dosen ein. Julian holte den nächsten Stapel Geldbündel, und als seine Schwester nicht hinschaute, ließ er drei in seiner Hosentasche verschwinden.


  „Ich bringe den ersten Sack weg. Du machst hier weiter und anschließend verdrückst du dich. Ich denke, es ist besser, wenn ihr euch in den nächsten Tagen von diesem Gelände fernhaltet.“


  Julian erschrak, als sie plötzlich hinter ihm stand. Er nickte. Hieß das, sie ließ ihn jetzt allein? Das war gut, dann konnte er noch einmal durchatmen und sich alles durch den Kopf gehen lassen. Anschließend würde er bei Magnus vorbeischauen. „Okay, bis später“, sagte er. „Und danke.“


  „Hast du alles eingesammelt, was auf das Baby hinweist?“, fragte sie ihn eindringlich.


  Julian zeigte auf den blauen Sack, der an der Wand stand. „Ist alles da drin.“ Er griff nach dem Beutel und begleitete Jackie nach oben. Den Müllsack lehnte er neben die Eingangstür. So würde er ihn später keinesfalls vergessen. Er wartete, bis sie das Gelände verlassen hatte, bevor er wieder in den Keller hinunterging.


  Habgier


  ‚Was für eine dämliche Scheiße‘, dachte Julian. Manchmal ging ihm Magnus mächtig auf die Eier. Sobald er nicht das Sagen hatte, wurde er unangenehm. Julian überlegte, bei welcher Gelegenheit Magnus das letzte Mal so richtig gut drauf gewesen war. Wann hatten sie das letzte Mal einfach nur gechilled?


  Julian ließ sich auf die Matratze plumpsen, saß mit angezogenen Knien auf dem Rand. Na gut, meistens war es ihm egal gewesen, wo sie abhingen. Aber Magnus war immer auf dem Sprung.


  Außerdem dachte er ständig, dass alle was gegen ihn hatten, und das machte ihn noch wütender. Er schüttelte den Kopf und stützte ihn in die Hände. Eigentlich war Magnus nur sein Freund, wenn er ihn brauchte, wenn er was für ihn erledigen sollte, Hausaufgaben zum Beispiel. Oder wenn er Geld brauchte.


  Geld.


  Was für ein Bullshit. Jeder brauchte Geld. Klar. Er auch. Fünfzig Euro Taschengeld bekam er im Monat. Das war gar nichts. Klar verstand er, dass seine Eltern ihm nicht mehr geben konnten. Jackie kriegte das Gleiche, obwohl sie älter war. Deswegen half sie im Krankenhaus aus. Und er? An der Tankstelle war es ihm zu kalt gewesen, beim Baumarkt waren die Kisten so schwer, und bei Rewe Regale auffüllen, das war der größte Scheiß, den er je gemacht hatte. Noch dazu, wenn ihn so ‘ne Tusse, die aussah wie ‘ne Mumie, ständig die Sachen machen ließ, die sonst keiner erledigen wollte. Nee danke, ohne ihn. Nach Neujahr würde er wieder bei der Inventur helfen, erst in der Autowerkstatt, in der er Praktikum gemacht hatte und dann bei Kaufland. Leicht verdientes Geld. Zwar musste man ewig lange stehen, aber ein Tag, zehn oder zwölf Stunden, und gut.


  Er erschrak, als ihm jemand plötzlich gegen die Beine trat.


  „Schläfste, oder was?“


  „Magnus!“


  Tatsächlich stand Magnus vor ihm. Er war kreidebleich wie ein Vampir mit tiefen, dunklen Rändern unter den Augen, und er hielt den blauen Sack in der Hand. „Was soll das?“, fragte er und kippte den Müllbeutel über Julian aus.


  Der sprang auf. „Hör auf mit dem Scheiß“, schrie Julian und fegte die Windel auf den Boden, die auf seinem Schoß gelandet war.


  „Wo ist das Baby?“


  „Das würde mich auch interessieren!“ Eine scharfe Stimme erklang, schneidend, obwohl die Person sehr leise gesprochen hatte.


  Julian und Magnus fuhren herum. An der Treppe stand ein schlanker Mann, der Julian vage bekannt vorkam. Er trug einen bodenlangen schwarzen Ledermantel und eine Sturmhaube, die nur seine Augen freiließ. Langsam kam er auf sie zu. Seine Schritte hallten auf dem Boden. Sofort wanderte Julians Blick auf die schweren Lederstiefel. Die kannte er. Woher bloß?


  Magnus wich zurück, stand nun mit dem Rücken an der Wand. Er hielt beide Hände vor sich in die Luft, als ob er den Mann daran hindern wollte, näher zu kommen.


  Julian räusperte sich. „Ich hab Ihnen das Geld gebracht, wie vereinbart, unter …“


  „Halt die Klappe, Kleiner!“


  Magnus fuhr zu ihm herum. „Du hast was?“


  „Ich hab ihm das gegeben, was du ihm geschuldet hast. Ihr seid quitt!“, flüsterte Julian.


  Der Schlag des Mannes fegte ihn von den Beinen. „Du sollst schweigen, habe ich gesagt.“ Er stand nun dicht vor Magnus. „Und du?“, fragte er drohend.


  Magnus stand an der Wand. Julian sah, dass er zitterte. Er selbst lag auf dem Boden. Seine Schulter, mit der er aufgeprallt war, schmerzte, und sein Kopf, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Er verhielt sich still. Beobachtete. Vielleicht bot sich ihm die Möglichkeit, weiter wegzukriechen und dann aufzuspringen. Er spannte die Muskeln an. Als er bemerkte, dass der Kerl plötzlich ein Messer in der Hand hielt, erstarrte er wieder.


  „Du willst also mit den Großen spielen. Glaubst du ernsthaft, dass du das Zeug zum Haifisch hast?“


  „Ich, wir …“


  „Mach dir nicht in die Hose. Wo ist der Koks?“


  Magnus wurde noch bleicher, und Julian fiel siedend heiß das kleine Päckchen ein, das er in der Windeltasche gefunden hatte.


  „Keine Ahnung, wovon du sprichst!“, sagte Magnus überraschend laut.


  ‚Wahrscheinlich fühlt er sich sicherer, weil er nichts von dem Zeug weiß’, überlegte Julian.


  „Verarsch mich nicht!“, sagte der Vermummte und schlitzte mit einer schnellen Bewegung Magnus‘ Jacke auf. „Und das Geld will ich auch, alles, jeden einzelnen Schein.“


  Magnus‘ Blick wanderte zu dem Spind, in dem sie das Geld versteckt hatten.


  Julian setzte sich auf. „Das Geld ist verbrannt!“, sagte er laut.


  Julian konnte nicht genau erkennen, was als Nächstes geschah. Jedenfalls bewegte der Fremde die Hand mit dem Messer vor Magnus‘ Gesicht. Der schrie laut auf, riss die Hände nach oben. Blut sickerte durch seine Finger. Der Mann trat einen Schritt zurück und grinste. „Heul doch! Wo ist das Geld?“


  Julian zog die restlichen Bündel aus der Hosentasche, blätterte sie auf und schleuderte sie auf den Mann. Der zuckte zusammen, griff nach den Scheinen. Julian drehte sich zur Seite, holte aus und trat dem Kerl gegen das Knie. Es krachte laut. Er schrie und taumelte. Magnus sprang vor und schlug ihm die Faust auf die Nase. Die Sturmhaube verrutschte. Der Mann kippte nach hinten und knallte auf den Boden. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren.


  Magnus stand vornübergebeugt da. Er hielt seine Faust. „Mann, tut das weh.“


  Julian stand langsam auf, beobachtete dabei, ob der Typ sich bewegte. Wo war das Messer geblieben? Es lag auf dem Boden, neben dem Ofen. Julian schob es mit der Fußspitze darunter und warf das Päckchen mit dem weißen Pulver dazu. Dann sagte er zu Magnus: „Lass uns abhauen, bevor der wieder aufwacht!“


  Magnus nickte. „Wir haben den Eismann k. o. geschlagen.“


  „Komm endlich.“ Julian war bereits die ersten drei Stufen hinaufgerannt, als Magnus ächzend hinter ihm auftauchte. „Wo willst du hin?“


  „Biste mit dem Moped da?“


  „Klar!“ Magnus stützte sich an der Hauswand ab. Er sah bleich aus.


  „Lass uns zu Meckes fahren, da sind viele Leute.“


  Nebeneinander rannten sie zum Moped. Magnus keuchte und hielt sich die Seite, aber er fiel nur wenig hinter Julian zurück. Sie verschwanden zuerst in der Toilette. Magnus betrachtete die Schnittverletzung im Spiegel. Sie blutete kaum noch.


  „Meinst du, das muss genäht werden?“


  „Keine Ahnung, sieht nicht so aus. Fängt schon mit dem Schorf an.“


  Vorsichtig wusch Magnus sich das Gesicht. „Okay, so?“ „Kannst dich unter Leute trauen.“


  Magnus setzte sich in eine Ecke, während Julian zwei Latte holte.


  Zuerst sprachen sie gar nicht.


  Schließlich fragte Julian: „War das der Eismann?!“


  „Ich gehe davon aus. Hab ihn ja vorher nie gesehen, immer nur telefoniert.“


  „Hast du ihn erkannt?“


  „Besser nicht. Hast du echt das Geld verbrannt?“


  „War bestimmt markiert oder die Nummern aufgeschrieben oder so.“


  Magnus schaute ihn böse an, doch dann nickte er. „Wahrscheinlich. Und das Kleinteil?“


  „Babyklappe!“


  „Deine Idee?“


  „Jackies.“


  Magnus stöhnte. „Du kannst nicht den Mund halten, oder?“


  „Jackie ist in dich verknallt, die sagt nichts.“


  Julian bemerkte ein leichtes Zucken in Magnus‘ Mundwinkel. Also hatte er doch recht gehabt: Sein Kumpel stand auf seine Schwester. Dass die auch was von ihm wollte, glaubte er zwar nicht, aber es schadete nichts, wenn Magnus das dachte. Zumindest hörte er auf, sich Sorgen zu machen, dass Jackie sie verpetzen würde.


  Er trank seinen Kaffee aus, stellte das Glas hart auf die Tischplatte und fragte: „Wie soll es nun weitergehen?“


  „Vielleicht sollten wir den Kellereingang zumauern!“, versuchte Magnus zu scherzen.


  „Vielleicht sollten wir zur Polizei gehen!“, schlug Julian zaghaft vor.


  „Bist du verrückt geworden?“, schrie Magnus ihn an.


  „Nicht verrückter als du. Das muss doch ein Ende haben, oder meinst du, der lässt das auf sich sitzen? Wenn der wieder aufwacht …“


  Nach Hause telefonieren


  „Vogel.“


  „Schwester Bernhardine, Diakoniekrankenhaus Friederikenstift. Mit wem spreche ich bitte?“


  „Vogel, Till Vogel. Was wollen Sie?“


  „Ich, äh, gibt es in Ihrem Haushalt eine Frau oder ein junges Mädchen?“


  „Ja, meine Frau Felicitas, wieso?“


  „Könnte ich die bitte einmal sprechen? Es wäre wichtig.“


  „Für wen, für Sie oder für uns?“


  „Hören Sie: Ich habe hier einen Zettel mit dieser und einer Mobilfunknummer, hm – sagen wir – gefunden, und die Umstände legen nahe, dass ich mit einer Frau sprechen muss. Wenn das nicht möglich ist …“


  Ebeling, der das Gespräch mitgehört hatte, unterbrach Till. „Geben Sie mir den Hörer.“


  „Schwester Bernhardine, hier spricht Hauptkommissar Wolfgang Ebeling. Wir überwachen diesen Telefonanschluss, weil das Baby der Familie Vogel entführt wurde. Haben Sie das Baby in Ihrem Krankenhaus gefunden?“


  „Wir betreiben eine Babyklappe. Ein etwa fünf Monate alter Junge wurde vor ein paar Stunden hier abgegeben. Leider haben wir diese Telefonnummer, die wohl mit im Kasten gelegen hat, erst später entdeckt. Deshalb haben wir uns nicht früher gemeldet.“


  „Geht es ihm gut?“


  „Haben Sie ihn?“ Till zerrte am Hörer. „Geben Sie her!“


  Ebeling ließ den Hörer los.


  „Haben Sie meinen Sohn?“


  „Herr Vogel? Sind Sie das wieder? Wir haben einen Jungen, ich weiß nicht, ob das Ihr Kind ist.“


  „Wo ist er? Wir kommen sofort!“ Ohne den Hörer vom Ohr zur nehmen, schrie er ins Nachbarzimmer hinüber: „Feli, komm her, sie haben ihn!“


  Ebeling wollte ihn beruhigen. „Es ist keinesfalls sicher, dass …“


  Doch Till hörte nicht auf ihn. Mit zittrigen Fingern notierte er die Anschrift des Krankenhauses.


  Ebeling sah ihm über die Schulter. „Ich weiß, wo dieses Krankenhaus ist. Hören Sie auf herumzukrakeln. Ziehen Sie lieber Schuhe an.“


  Er nahm noch einmal den Hörer und wiederholte seine Frage von vorhin: „Ist er gesund?“


  „Ein wenig unterkühlt, schwaches Fieber, sicher auch hungrig, aber nichts Ernstes. Dr. Grabner meint, wir sollten ihn zwei bis drei Tage beobachten, das ist alles.“


  „Da bin ich aber froh! Wir sind in etwa einer halben Stunde bei Ihnen.“


  „Ich warte an der Babyklappe auf Sie. Das ist am einfachsten.“


  Auf der Suche


  Konstantin blieb am Bauzaun stehen und musterte das Grundstück vor ihm. „Hier ist allerhand los gewesen in den letzten Tagen.“


  „Fußabdrücke, Reifenspuren, mindestens eine Katze“, sagte Sarah. Sie sah sich um. „Lass uns reingehen, bevor es auch hier draußen komplett finster ist.“


  Konstantin ging vor. Die Haustür ließ sich leicht aufdrücken. „Da sind ebenfalls Abdrücke auf dem Boden.“


  „Die führen in den Keller.“ Sarah folgte den Spuren. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und schlich die Treppe hinunter. Konstantin war direkt hinter ihr. Gemeinsam standen sie auf der letzten Stufe und schauten in den Kellerraum. Zuerst entdeckten sie die Matratze. „Windeln“, sagte Sarah leise. Konstantin leuchtete die Wände ab.


  „Da liegt jemand“, flüsterte Sarah. „Er trägt eine Maske.“


  Konstantin holte sein Handy aus der Tasche. „Kein Empfang.“


  „Ich laufe nach oben und rufe meine Mutter an. Das ist das Sicherste.“


  „Ich komme mit und rufe Chris an. Vielleicht kann der seine Mutter erreichen, die arbeitet an dem Fall.“


  Sarah war froh, dass er bei ihr blieb.


  Sie fröstelten beide. Es schien endlos lange zu dauern, bis die Polizei ankam. Lydia Sarkos und Sarahs Mutter stellten sich zu ihnen, während ihre Kollegen das Haus umrundeten.


  „Ihr denkt also, ihr habt das Versteck der Kidnapper gefunden?“, fragte Lydia.


  „Da liegen gebrauchte Windeln“, erklärte Sarah.


  „Ein Baby habt ihr nicht gesehen?“, erkundigte Lydia sich.


  „Nein! Nur einen Mann, und da liegt ein blutiges Messer unter einem Kohleofen.“


  „Habt ihr etwas angefasst?“


  Sarah und Konstantin schüttelten die Köpfe. „Wir haben uns nicht bis ganz nach unten getraut“, sagte Sarah leise.


  „Wir gehen jetzt rein. Wartet hier, aber rührt euch nicht vom Fleck“, sagte Sarahs Mutter.


  Kaum waren die Polizisten im Gebäude verschwunden, tauchte Chris auf. „Ihr macht Sachen. Das Baby ist wieder da. Hättet ihr das Versteck nicht zwei Stunden früher finden können? Wie seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen?“


  Bevor Chris noch weitere Fragen stellen konnte, hielt Konstantin ihm den Mund zu. „Ging nicht schneller. Hat deine Mutter gesagt, dass der Säugling aufgetaucht ist?“


  „Es ist noch nicht offiziell: Scheinbar haben die Entführer ihn einfach in einer Babyklappe abgegeben. Hatten wohl Angst, dass er abkrepelt.“


  „Christos!“, sagte Sarah.


  Plötzlich erklangen laute Rufe, Männer rannten an ihnen vorbei. Von Ferne näherte sich ein Notarztwagen. Es wurden Kabel ausgerollt und Lampen ins Haus getragen.


  Die Sanitäter wurden sofort in den Keller begleitet. Nach mehr als zwanzig Minuten tauchten sie wieder auf. Ein Mann lag auf der Trage. Als sie an ihnen vorbeigerollt wurde, konnten die drei Jugendlichen einen Blick auf ihn werfen. Einer der Sanitäter hielt einen Tropf hoch und lächelte ihnen zu. „Der kommt durch!“


  „Habt ihr den erkannt?“, fragte Chris aufgeregt.


  Die beiden anderen nickten. „Dominik Winter“, sagte Sarah.


  „Ihr kennt den?“, erkundigte sich Conni Brandt bei ihnen, die plötzlich hinter den Dreien stand.


  „Der unterrichtet Sport an der WGO“, sagte Chris.


  „Hm, gut, also: Ich soll euch nach Hause schicken. Nach Hause, verstanden. So wie es aussieht, habt ihr tatsächlich das Versteck der Entführer entdeckt. Scheinbar war der Mann, den ihr gefunden habt, gerade dabei, alle Spuren zu beseitigen. Wir haben Scheine aus dem Lösegeld entdeckt und die Windeltasche der Vogels.“


  Sarah war aufgeregt. „Mama, wieso lag der bewusstlos auf der Erde?“


  „Das wird er uns erzählen müssen. Ich denke, dass es zwischen den Kidnappern zum Streit gekommen ist. Einer wollte die Entführung durchziehen, der andere wollte aufgeben und davonkommen. Kinder, ich muss wieder nach unten. Der Fall ist gelöst. Dank eurer Hilfe.“ Sie drehte sich um und ging davon.


  „,Kinder‘“, grummelte Chris. „Das sagt meine Mutter auch immer. Lasst uns abhauen. Mir ist schweinekalt, und die lassen uns sowieso nicht mehr nach unten.“


  „Wo gehen wir hin? Jeder zu sich nach Hause?“, fragte Konstantin verwirrt.


  „Auf gar keinen Fall! Wir gehen zu Elena. Die News müssen gepostet werden. Ich rufe Jackie an, die soll ebenfalls kommen.“


  Endlich!


  Till stürmte an Schwester Bernhardine vorbei in das kleine Zimmer und schaute in das Säuglingsbettchen, das neben dem Fenster stand.


  „Nathaniel!“ Er drehte sich um. „Er ist es. Gott sei Dank.“


  Felicitas stand neben ihm. Sie hielt seinen Arm fest, den er gerade ausstrecken wollte. „Lass ihn schlafen.“


  „Wir haben ihn wieder.“ Sie streichelte ganz sanft über Nathaniels Wange, schluchzte leise auf und weinte dann lautlos große Tränen.


  Till hielt das Bettchen fest und den Blick unverwandt auf seinen Sohn gerichtet. „Er sieht gut aus, gesund, meine ich“, murmelte er und sah dankbar zu Schwester Bernhardine hinüber.


  Die nickte lächelnd.


  Felicitas griff in ihre Handtasche und zog die Kuschelente heraus, die Nathaniel normalerweise im Arm hielt, wenn er in seinem Bettchen lag und einschlafen wollte. Auch die Spieluhr hängte sie an das Gitter.


  Schwester Bernhardine lächelte ergriffen. „So was haben wir hier nicht oft, dass einer das Kind wieder haben möchte“, sagte sie zu Ebeling, der in der Tür stehen geblieben war.


  Ebeling bedeutete ihr, ein paar Schritte mit vor die Tür zu kommen.


  „Sie haben nicht zufällig gesehen, wer dieses Kind gebracht hat? Ein Kennzeichen würde mir völlig reichen.“


  Schwester Bernhardine schüttelte energisch den Kopf. „Die Babyklappen werden tatsächlich nicht überwacht. Wir würden sofort jegliche Glaubwürdigkeit verlieren, wenn es anders wäre. Sie glauben gar nicht, wie oft wir getestet werden, von Zeitschriften, von Fernsehreportern. Keine Chance.“


  „Ich verstehe.“ Ebeling sah geknickt aus.


  „Wir tun das schließlich zum Wohl der Kinder und zum Wohl der Frauen, die keine andere Möglichkeit mehr sehen, als sich von ihren Kindern zu trennen, aus welchen Gründen auch immer. Verstehen Sie, wir sind auf Anonymität angewiesen – und auf Spenden.“


  Plötzlich lächelte sie. „Ist es nicht ein schöner Erfolg für Sie, dass das entführte Kind nahezu unversehrt wieder aufgetaucht ist?“


  „Doch, natürlich, a …“


  „Kein Aber! Danken Sie Gott und vertrauen Sie auf ihn. Er wird es richten.“


  We did it


  Elena wartete bereits an der Haustür auf sie. „Wieso macht ihr so etwas ohne mich?“, fragte sie gespielt wütend.


  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Chris. „Lass uns rein. Ich friere wie ein Eisbär ohne Fell.“


  Jackie saß in Elenas Zimmer vor dem Rechner. Sie drehte sich erwartungsvoll um, als die anderen hereinkamen. Chris stürzte sich sofort auf die Kaffeekanne und goss sich eine Tasse ein. Er trank sofort einen Schluck davon und wärmte sich an der Tasse die Hände.


  „Jetzt erzählt schon, ich platze gleich vor Neugier!“, sagte Elena und setzte sich auf ihr Bett.


  Während Konstantin von Robbi berichtete, von ihrem Besuch in den Häusern am Ring und schließlich von ihrem Fund in der alten Jugendherberge, beobachtete Sarah unauffällig Jackie. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass ausgerechnet Dominik Winter zu den Entführern gehörte?


  Doch Jackie schaute mit versteinerter Miene auf den Bildschirm. Erst als der Name Winter gefallen war, drehte sie sich um. „Dominik Winter? Unser Möchtegernlehrer?“ Sie sah ehrlich verblüfft aus.


  „Kaum zu glauben, was?“


  Jackie zuckte mit den Schultern. „Er sieht ja toll aus, aber sonst ist er ein ziemlicher Arsch.“


  Die anderen sahen sie verwundert an.


  „Guckt nicht so, er hat mich begrabscht.“


  Sarah grinste. Na also: Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, jedoch immerhin der erste Schritt. Jackie würde in Nullkommanichts darüber hinwegkommen und sich in den nächsten gut aussehenden Jungen verlieben.


  In Gedanken fügte sie hinzu: ‚Bloß nicht in Konstantin!‘ Der drehte sich gerade strahlend nach ihr um, legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte: „Wir sind ein tolles Team, oder?“


  Sarah konnte nur nicken. Ob er sie nachher nach Hause bringen würde?


  Jackie sah zwischen Konstantin und Sarah hin und her. So war das also. Sie horchte in sich hinein. War sie eifersüchtig? Nee, dafür hatte sie im Moment gar keine Zeit. Ihr Herz flatterte noch immer aufgeregt. Natürlich hatte sie nicht daran geglaubt, dass die beiden Julian in dem Keller gefunden hatten. So fies wären sie nicht gewesen, sie anzurufen und einzuladen. Sie war erleichtert ohne Ende. Wie dieser Winter in den Keller geraten und wie die Windeln und der blaue Sack wieder nach unten gekommen waren, war ihr egal. Hauptsache Julian war aus der Schusslinie.


  Julian.


  Sie musste ihn anrufen, ihn warnen. Wo war er überhaupt?


  Jackie tat so, als müsste sie zur Toilette und rief ihren Bruder an. Er ging nach dem ersten Klingeln dran. „Wo bist du?“


  „Mit Magnus bei Meckes. Was ist los?“


  Jackie informierte ihn.


  „Wie cool ist das denn?“, rief Julian erfreut. „Das muss ich gleich Magnus erzählen.“


  „Ist der bei dir? Ich dachte, der schläft.“


  „Er hatte ‘n paar Pillen eingeworfen und die Flasche ausgetrunken. Jetzt ist er wieder auf dem Damm.“ Julian schien ebenfalls zur Toilette gegangen zu sein, denn er klang nun deutlicher, aber dumpfer. Außerdem hörte Jackie keine Nebengeräusche mehr. Er berichtete ihr von der Auseinandersetzung mit Winter und erwähnte auch das Päckchen und das restliche Geld, das er dagelassen hatte.


  Jackie dachte über alles nach und kam zu der Überzeugung, dass es gutgehen könnte. „Wenn ihr Glück habt, seid ihr aus dem Schneider. Sofern Winter euch nicht verpfeift.“


  Julian schwieg einen Augenblick. „Ich werde mich mit Magnus absprechen. Wir geben zu, dass wir uns manchmal in der Jugendherberge getroffen haben, vielleicht auch, dass wir Ecstasy beim Winter gekauft haben, von einem Baby wissen wir nichts.“


  Jackie stöhnte. „Wir treffen uns in einer Stunde bei uns und gehen die Einzelheiten durch. Seid pünktlich!“


  Nachdenklich kehrte sie zu ihren Freunden zurück. Nur Sarah sah sie fragend an. Sie signalisierte ihr, dass alles okay war und beteiligte sich an den Formulierungsvorschlägen für die Facebookseite.


  Danach


  Till und Felicitas Vogel weigerten sich, Interviews zu geben oder an der Pressekonferenz teilzunehmen, zu der die Polizei eingeladen hatte.


  Sie blieben beide bei ihrem Sohn Nathaniel in der Klinik und wollten nicht gestört werden.


  Felicitas sprach oft und viel mit Schwester Bernhardine, und Till wagte sich kaum von Nathaniels Seite.


  In den Nächten dachten sie über ihr Leben und ihre gemeinsame Zukunft nach.


  Felicitas lächelte. „Wir sollten ein paar Wochen in den Urlaub fahren, vielleicht ins Allgäu, auf eine Alm, wo uns keiner kennt. Da können wir in aller Ruhe entscheiden, wie es weitergehen soll.“


  „Schwester Bernhardine sagt, dass Nathaniel spätestens zum Wochenende entlassen werden kann.“


  „Dann fahren wir zum Wochenende los.“


  Till nickte stumm und zog sein Handy heraus.


  Abgesang


  „Eigentlich ist das zu schön, um wahr zu sein“, sagte Ebeling und klickte auf ,speichern‘. Versonnen schaute er aus dem Fenster. „Das Baby taucht quasi unversehrt auf, wir fangen einen der Entführer und erwischen gleich noch den Dealer, der unsere Schüler mit Stoff versorgt.“


  Lydia seufzte. „Er hat nichts zugegeben.“


  Ebeling zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. „Er hatte Noten des Lösegelds in seiner Brieftasche. Auf dem Päckchen Kokain waren seine Fingerabdrücke. Genau wie auf dem Messer und allen anderen Gegenständen des Raumes. Na ja, das hat er immerhin zugegeben, dass er schon mal dort war und den Keller durchsucht hat.“


  „Entscheidend ist, dass Till Vogel zu Protokoll gegeben hat, zusammen mit Winter zur Schule gegangen zu sein und sich in Hildesheim mit ihm getroffen zu haben, um Kokain zu kaufen“, warf Lydia ein.


  „Tja, da hat er wohl seine Chance auf einen noch größeren Gewinn gesehen und hat zugeschlagen.“ Ebeling fuhr den Computer herunter. „Weißt du was? Ich glaube überhaupt nicht an den zweiten Mann.“


  „Aber da waren noch jede Menge andere Fingerabdrücke.“


  Ebeling winkte ab. „Wir wissen doch, dass ein paar Jungs sich da regelmäßig treffen, genau wie in den Häusern am Ring. Bloß wollen die einfach ungestört sein. Die Kollegen haben bei ihren Kontrollen noch nicht mal ein gestohlenes Autoradio gefunden, hauptsächlich leere Alkoholflaschen.“


  „Wieso wird nichts dagegen unternommen?“


  „Die stören da keinen.“


  „Das ist verboten.“


  „Stimmt! Willst du sie anzeigen?“


  „Wieso ich?“


  „Wir wissen, wo sie sind, wozu sollen wir sie vertreiben. Die suchen sich sowieso einen anderen Unterschlupf.“


  „Wie viel kostet das Jugendzentrum im Jahr?“


  Ebeling lachte. „Ja, da gehen auch welche hin …“


  „Wenn da kein Komplize war, wer hat Winter verletzt?“


  „Das ist die Frage, stimmt’s?“


  Lydia verdrehte demonstrativ die Augen.


  „Ich stell mir das so vor: Winter hat das Baby, die Lösegeldübergabe macht ihn gierig, er bringt Nathaniel in ein neues Versteck und fordert mehr Geld. Plötzlich bemerkt er, dass der Kleine krank ist, fiebert. Umbringen will er ihn nicht. Also schafft er ihn weg. Anschließend muss er nur noch die Spuren beseitigen, und dabei wird er überrascht.“


  „Von den Jugendlichen, die normalerweise dort hausen“, sagte Lydia nachdenklich.


  „Genau, ich habe schon eine Mail an unseren Jugendpfleger geschrieben, der soll sich mal umhören. Irgendwer plappert immer was aus. Außerdem könnten wir die Skater noch einmal befragen. Vielleicht erinnern sie sich an etwas, wenn der Typ ihnen nicht mehr gefährlich werden kann.“


  „Und wenn nicht?“


  „Erst mal nichts. Die Kollegen haben in dem ersten Haus am Ring ein Lager gefunden, ohne Fingerabdrücke, aber sie haben andere Genspuren sichergestellt. Damit kann der Bursche für eine lange Weile aus dem Verkehr gezogen werden.“


  „Du meinst, der Staatsanwalt muss ihm die Entführung gar nicht nachweisen?“


  Ebeling zuckte mit den Schultern. „Weißt du, was mich am meisten gewundert hat?“


  „Nein!“


  „Dass der Winter völlig clean ist. Der nimmt seine eigenen Drogen gar nicht.“


  „Schlauer Bursche“, sagte Lydia. „Ich fahre jetzt nach Hause und schlafe mindestens zwölf Stunden am Stück.“


  Ebeling grinste. „Heute ist Montag, auch ein schöner Name für einen freien Tag, oder? Soll ich dich zu Hause absetzen?“


  Lydia nickte. Sie hoffte, dass Chris in der Schule war, und ihr Kollege nicht über seine Turnschuhe stolperte, wenn sie ihn auf einen Kaffee einlud.


  Sie tastete nach dem Handy. Vielleicht sollte sie vorsichtshalber anrufen. Nein, Christos war ihr Sohn, und er war eben ein wenig unordentlich, na und!


  Danksagung


  Ich danke dem Deutsch-Kurs des Jahrgangs 11 der Otto-Hahn-Schule in Frankfurt, begleitet von Frau Knop, für die wunderbaren Titelideen. Wie ihr seht, hat es geklappt.
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